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		1.

		Der Nebel der letzten Tage war in einen staubfeinen Dauerregen
übergegangen. Naßglänzende Schirme überdachten das Gewimmel der
Menschen in den Straßen von Stockholm. Doppelt und dreifach
zurückgeworfen vom Spiegel der Asphaltdämme schillerten die Farben
der Lichtreklamen. Der Portier des »Grand-Hotel Royal« trat mit
einem großen Schirm bewaffnet aus der schützenden Halle an die
vorfahrenden Autos heran, um die Gäste trocken ins Haus zu bringen.
Unter den wenigen Neugierigen, die trotz des schlechten Wetters
ausharrten, um die Anfahrt der Gäste zu beobachten, befand sich
auch ein Herr in einem gelben Regenmantel. Man konnte schon sagen,
daß dieser Herr die beste Position erwischt hatte. Er lehnte an der
Hauswand unter einem Balkon, und nur ab und zu huschte das Licht
eines Autoscheinwerfers über den gelben Mantel. Ein [bookmark: page4]Streichholz glomm auf. Es war
vergebliche Bemühung, einen speichel- und regenfeuchten
Sumatrastummel zum Glühen zu bringen.

		»Dann nicht«, knurrte der Mann und schob den Stummel für spätere
Verwendung in die Manteltasche. Aus dem emporgeschlagenen Kragen
lugte ein gerötetes Gesicht. Hinter Brillengläsern lagen dunkle
Augen wie in einem Versteck. Die Nase schien mit einem ewigen
Schnupfen zu kämpfen. An ihrem kupferfarbenen Rücken rannen
Regentropfen hinunter. Wenn ein Windstoß den Mantelkragen lüftete,
konnte man das glänzende Blau eines Gummikragens, eine stark
abgenutzte, »gelötete« Krawatte und den Ansatz einer unmodernen
hochgeschlossenen Weste erkennen. Unter dem Mantel sahen derbe
Hosenrollen hervor, die sich faltig über ein Paar seltsam gekrümmte
Schnürstiefel schmiegten.

		»Wo mag Olaf Järnvägen bleiben?« knurrte der Mann und reckte den
Hals. Da sah er, wie gerade eine junge Dame, vom Portier
»beschirmt«, in das Portal trat.

		»Oh, Molly Dane, unsere amerikanische Akrobatin! Und sie kommt
allein? Wer hätte sie je ohne Olaf Järnvägen gesehen?« [bookmark: page5]

		Es kamen noch mehrere Autos, aber Järnvägen war nicht unter den
Gästen.

		»Das enttäuscht mich«, murmelte der Beobachter. »Wieder ein
Beweis, Nat, daß man in Herzensangelegenheiten nicht vorschnell
urteilen soll! Ich glaube, ich kann jetzt getrost nach Hause gehen
– hier gibt's nichts mehr zu sehen für mich.«

		Er zog den Mantelkragen bis zu den Ohren hinauf und ging
davon.

		An der Ecke der Stallgatan nahm er eine Taxe. Es war ein weiter
Weg nach Vasastaden hinaus. Nathanel Wade liebte die öffentlichen
Verkehrsmittel nicht. Man konnte zu oft auf Bekannte treffen, und
außerdem hatte er noch andere zwingende Gründe, das Mietauto zu
bevorzugen. Die Taxe hielt in der Upsalagatan. Es war eine der
stillen Straßen, wie sie in der Gegend von Vasastaden überall zu
finden sind. Wade zahlte und blickte der schnell davonfahrenden
Taxe noch eine Weile nach. Sein Blick schweifte über die Fenster
der gegenüberliegenden Häuser, hinter deren kleinen,
musselinverhangenen Fenstern traulicher Lampenschein leuchtete;
dann ging er schnell hinüber. Schon nach einigen Schritten
verschluckte ihn ein dunkler Torbogen. Treppenstufen [bookmark: page6]knarrten unter hartem Tritt.
In der ersten Etage fingerte er einen Schlüssel aus der Tasche.
Eine Tür öffnete sich quietschend. Das angeknipste Licht
beleuchtete einen kleinen Vorraum, von dem drei Türen abgingen.
Durch eine von ihnen trat Wade in einen einfach eingerichteten
Wohnraum. Eine Schreibtischlampe beleuchtete die Umrisse eines
unmodernen Sofas und anderen Mobiliars. Der Goldrahmen eines
billigen Öldruckes an der Wand schimmerte auf.

		Jemand klopfte.

		»Guten Abend, Herr Wade!« Ein grauhaariger Kopf, das
vertrauenswürdige Gesicht eines Hausmütterchens, erschien im
Türspalt. »Ein Herr war hier und wollte Sie dringend sprechen.«

		»Wer?« fragte Wade kurz.

		»Ein Herr Torget!«

		»Oh, das ist nicht so wichtig!«

		Die Frau legte mehrere Briefe und Zeitungen auf den Tisch.

		»Schönen Dank, Frau Järta«, setzte Wade hinzu, »tja, wenn ich
Sie nicht hätte!«

		»Dann würden Sie hier in Ihrer Junggesellenbude [bookmark: page7]wohl bald Mäuse fangen
können«, entgegnete Frau Järta lachend.

		»Mäuse, liebe Frau Järta? Das ist eine Idee. Wie Sie aber auch
auf Mäuse kommen konnten!« Wade kicherte vor sich hin. »Pumpen Sie
mir nächstens einen Schirm, Frau Järta, es regnet wieder Bindfäden,
und dieser Mantel scheint nicht mehr recht dicht zu halten.« Frau
Järta nickte nur und schob Wade zum Tisch, wo sie für ihn das
Abendbrot bereitgestellt hätte.

		»Essen!« versetzte sie. »Wenn man Ihnen nicht alles mit Gewalt
aufdrängt, essen Sie überhaupt nichts mehr.«

		»Sie sind mein guter Engel, Frau Järta«. gab Wade zu und drückte
ihr die Hand.

		Ein halbes Jahr war es her, daß Nathanel Wade schüchtern an ihre
Tür klopfte. Er komme als Nachbar, sagte er, und ob sie ihm nicht
einen Gefallen tun möchte. Frau Järta war sofort bereit. In dem
Wirrwarr von Hausrat des neu eingezogenen Mieters hing über einem
schäbigen Sessel ein Regenmantel, an dem ein Knopf fehlte. Das war
alles. »Ich habe kein Geschick für weibliche Arbeiten«, sagte
Nathanel Wade lächelnd. Bei dem angenähten Knopf [bookmark: page8]blieb es nicht. Frau Järta
bemutterte den hoffnungslosen Junggesellen bis auf den heutigen
Tag, obwohl sie für sich selbst, ihren Mann und ihre erwachsene
Tochter schon genügend zu sorgen hatte. Aber Nathanel Wades
Regenmantel war ein Stück seiner selbst geworden. Er gehörte zu ihm
wie die kupferfarbene Nase zu seinem geröteten Gesicht. Mütter
erwachsener Töchter haben immer Interesse für Junggesellen. Frau
Järta wußte bald, daß Wade neununddreißig Lenze zählte und im
übrigen einen festen Posten hatte. »Nathanel Wade, Sergeant der
Staatspolizei.« Das klang so gesetzt und sicher. Frau Järta war
jedoch einsichtsvoll genug, um den Einwurf ihrer Tochter gelten zu
lassen, daß der Herr Nachbar jeden aufmerksamen Beobachter zum
Lachen herausfordere. In dieser Beziehung war Nathanel Wade ein
hoffnungsloser Fall. Frau Järta erwartete durchaus nichts
Besonderes von Herrn Wades Intelligenz. Sein Beruf sagte ihr nicht
mehr, als wäre er Straßenfeger oder Fensterputzer gewesen. Eine
Gefahr schien ihr für Herrn Wade ausgeschlossen. Was konnte ihm
schon passieren, wenn er mal jemandem ein Strafmandat von zwei
Kronen wegen schlechter Beleuchtung des Fahrrades zuzustellen
[bookmark: page9]hatte, oder wenn
er aufpassen mußte, daß den Marktfrauen keine Äpfel gestohlen
wurden? – Nein, Nathanel Wade hatte eine sehr gesicherte Existenz;
er hatte alle Aussicht, noch in bester Verfassung seine Pension
verzehren zu können. Es war aber auch zu dumm, daß Elke so viel an
ihm lächerlich fand. Vater Järta bestärkte sie noch darin, und
gegen die Autorität ihres Gatten und die jugendliche Überlegenheit
ihres Kindes wagte Frau Järta nicht zu opponieren.

		Trotzdem warf sie noch einen liebevollen Blick auf den essenden
Herrn Wade und verließ dann mit dem berühmten Regenmantel über dem
Arm leise das Zimmer. Den knisternden Gummi in der Hand, wurde sie
aber doch wieder daran erinnert, daß von diesem lächerlichen
Garderobenstück ihre ganze Verzweiflung über den Mißerfolg ihrer
geheimen Wünsche herrührte. Sie hängte also den Mantel etwas
unsanft an den Haken. Da gab es plötzlich einen Krach, und Mantel
und Haken lagen am Boden. Wenige Sekunden später wurde die Tür
hinter ihr aufgerissen. Als sie sich erschreckt umwandte, stand
Nathanel Wade vor ihr. Aber es war nicht Herrn Wades alltäglich
freundliche Miene, die ihr entgegen [bookmark: page10]lächelte – sie war gegen ein hartes,
energisches, ja, wie ihr vorkam, in seinem Ausdruck brutales
Gesicht vertauscht. In der Rechten ihres »harmlosen« Mieters
funkelte etwas, in dem Frau Järta trotz ihrer augenblicklichen
Lähmung sofort einen Revolver erkannte.

		»Um Gottes willen, es war nur der Mantel«, ächzte sie, »der
Garderobenhaken war nicht fest!«

		Wade schob aufatmend die Waffe in die Tasche, und sein Gesicht
nahm wieder die heitere, harmlose Miene an.

		»Oh, ich wollte sie nicht erschrecken, liebe Frau Järta«,
erwiderte er, »ich dachte nur – aber das ist ja nun alles in
schönster Ordnung.«

		»Mein Mann soll Ihnen das reparieren«, stammelte Frau Järta und
ließ sich von Wade sanft zur Tür drängen.

		Als das Schloß hinter ihr zuschnappte, ging sie wie
traumwandelnd in ihre Wohnung hinüber. Norbert Järta schlief schon.
Sie weckte ihn, um ihr Erlebnis mit ihm teilen zu können.

		»Denke dir, Wade hat einen Revolver!«

		»Was? Wer?« [bookmark: page11]

		Sie mußte dem so unsanft aus dem Schlaf Geschreckten die
Geschichte noch einmal erzählen.

		»Was hab' ich dir gesagt? Das grenzt ja an Verfolgungswahnsinn!
Der Kerl hat einen Tick, hahaha!«

		Norbert Järta lachte schallend. »Wenn ich das morgen Elke
erzähle, lacht sie sich schief!«

		»Untersteh dich!«

		Während des Auskleidens hatte Frau Järta noch genügend Zeit,
über ihr Erlebnis mit Wade nachzudenken. »Entsetzlich«, hauchte sie
und gab im stillen zu, daß Nathanel Wades Beruf nur geringe
Aussicht auf das ruhige Verzehren einer Pension bot. Damit begrub
sie ihre schöne Hoffnung endgültig.

		*

		Wenn man den schmalen Weg, der von der eleganten Avenue in
Nynäshamn aus zwischen zwei Villen hindurchführt, wegen seines kaum
wahrnehmbaren Daseins nicht versäumt, gelangt man zu der Besitzung
von Oberst Robert Humle. Ein Haus aus dicken Tannenbohlen mit einem
Stockwerk darauf und einen prächtigen Park, der sich bis zum
Seeufer hinzieht. Von den Fenstern der Wohnzimmer aus hat man einen
herrlichen Ausblick auf das Meer und die [bookmark: page12]Insel Torö. Oberst Humle mußte
diese schöne Aussicht mit einer völligen Isolierung seines Besitzes
von der befahrenen Straße bezahlen. Er war der älteste Ansiedler
von Nynäshamn, und rings um seinen Park bauten sich neue und immer
neue Freunde dieses idyllischen Fleckchens Erde an – bis Oberst
Humle fast über des Nachbarn weiß gestrichenen Zaun steigen mußte,
um einen Ausgang nach der Straße zu finden.

		Dieser Umstand hatte ihn naturgemäß verärgert, denn er war ein
Mann, der für sich selbst leben wollte, ohne die Gefälligkeit oder
Verlegenheit eines Nachbarn auf sich nehmen zu müssen. Oberst Humle
war klein, ja zierlich von Gestalt. Er trug einen wohlgepflegten
silbergrauen Spitzbart und hatte große verträumte Augen. Stets
sprach er so leise, als möchte er niemanden stören. Auf sein
Äußeres legte er großen Wert und kleidete sich immer nach der
neuesten Mode. Robert Humle hatte eine bewegte Vergangenheit. Er
sprach nicht gern darüber; desto mehr sprach man über ihn. Er mußte
seinen Dienst quittieren, weil man – – seiner Frau Beziehungen zu
einer Betrugsaffäre nachsagen konnte. Seine Ehe wurde geschieden.
Seine Frau zog fort [bookmark: page13]und nahm das Kind mit, dem sie nach einer
zweijährigen Ehe das Leben gegeben. Der schmale Pfad zu Humles
Villa war nun die einzige Verbindung des Obersten zur Welt, und die
große Gesellschaft fand auf diesem engen Wege, auf dem man nicht
sicher war, irgendwo anzustoßen, keinen Platz. Oberst Humle stand
jetzt im sechzigsten Lebensjahr. Genau fünfundzwanzig Jahre war es
her, daß sein Eheskandal in allen schwedischen Zeitungen Gegenstand
längerer Erörterung war.

		Im Hause hatte Humle seit fünfundzwanzig Jahren keine
Veränderungen vornehmen lassen. Das Zimmer von Frau Eri Humle
durfte nicht betreten werden, und den Schlüssel hierzu trug der
Oberst in der Brieftasche. Er entließ alle Dienstboten bis auf
einen, seinen früheren Militärburschen Frederic Hanssen oder Fred,
wie er ihn kurz nannte. Fred war das Ideal eines Dieners. In aller
Hauswirtschaft bewandert, diskret und – was für Oberst Humle schwer
ins Gewicht fiel – Nichtraucher und Nichttrinker. Er war von großem
Wuchs, kräftig und hatte das feiste, glatte Gesicht eines
gutgenährten Mannes. Er war der einzige, der Herrn Humle noch nicht
geraten hatte, noch einmal zu heiraten; und dies wohl aus [bookmark: page14]dem Grunde, weil er
selbst nichts von den Frauen hielt und geschworener Junggeselle
war. – –

		 

		Schwere Regenwolken hingen über der Küste. Die Scharen der
Tümmler flogen dicht über die Schaumkämme der See, und Torö lag
heute so fern in einem Nebel, daß man fast glauben konnte, die
Insel sei von Nynäshamn um viele Meilen weiter ins Meer gerückt.
Oberst Humle saß beim Tee, den ihm Fred in seinem Arbeitszimmer
serviert hatte. Der verdämmernde Tag schaute durch die großen
Fenster, vor denen sich die Äste der uralten Platanen im Sturm
bogen. Buchenscheite knisterten im Kaminfeuer, das ab und zu einen
hellen Schein ins Zimmer warf. Der Schreibtisch des Obersten lag
voller Papiere, unter denen einige Telegramme waren, von denen
Humle jetzt wieder eines zur Hand nahm.

		»Ich begreife es nicht«, flüsterte er, »Dirk schrieb mir doch
ausdrücklich, daß er spätestens im September in Stockholm
eintreffen würde. Ich bekomme aus New York keine Antwort auf meine
Telegramme. Dirk kommt nicht und – –«

		Er unterbrach sich, denn Fred, der Diener, trat ein und brachte
die Abendpost. [bookmark: page15]

		»Es ist wieder kein Brief von Herrn Dirk dabei«, sagte er.

		Oberst Humle sprang auf. »Wieder nichts? – Fred, wir müssen
etwas unternehmen – es muß etwas geschehen – ich werde an die
Schwedische Gesandtschaft schreiben!«

		»Es kann Herrn Dirk doch nichts passiert sein?« fragte Fred
Hanssen.

		»Unmöglich«, flüsterte der Oberst. »Geh jetzt! Ich habe noch zu
arbeiten!«

		Oberst Humle hielt es durchaus für nicht so »unmöglich«, daß
seinem Bruder Dirk in New York etwas geschehen sei. Er kannte Dirk
zu gut. Sein Leichtsinn hatte ihn nach Amerika geführt, und war es
nicht möglich, daß er auch hier seine tollen Streiche fortsetzte,
in schlechte Gesellschaft geriet? – Dirk Humle war das Sorgenkind
der Familie Humle. Da er der Jüngste von den acht Kindern des alten
Holzhändlers Christ Humle war, wurde ihm viel nachgesehen. Solange
die Eltern lebten, hatte Dirk gute Zeiten, aber dann kam das
bittere Ende: Dirk fälschte die Unterschrift seines Bruders, des
Obersten Robert Humle, und mußte nach Amerika. Nach Jahr und Tag
schrieb er. Es ging ihm gut. Er [bookmark: page16]schickte Geld, und man hätte in Schweden gut
davon leben können. Endlich kam die Nachricht, daß Dirk heimkehren
wollte. An Robert Humle war das Schicksal inzwischen auch nicht
ohne Schläge vorübergegangen.

		Im August wollte Dirk schon kommen, heute schrieb man den
letzten Novembertag.

		»Ich muß an die Gesandtschaft schreiben«, flüsterte Robert
Humle, und setzte nach einer Weile seufzend hinzu: »Dirk hat das
Zeug dazu, Schecks zu fälschen und ein Vermögen damit zu
verdienen!« [bookmark: page17]

	
		
		2.

		Vor dem Hause in der Upsalagatan standen eine Frau und ein Mann.
Wade, der vom Dienst kam, wollte schon still vorübergehen, als er
angerufen wurde.

		»Hallo, Herr Wade! Sie liegen noch nicht im Bett? Sie beginnen,
unsolide zu werden!«

		»Oh, Fräulein Järta? Nein, wirklich nicht«, stotterte Wade,
»meine Pflichten lassen es auch gar nicht zu.«

		»Dies ist Raul Harper«, stellte Elke Järta ihren Begleiter vor,
»wir waren zusammen im Kino.«

		Der junge Mann reichte Wade die Hand. »Freut mich sehr, Ihre
Bekanntschaft zu machen«, sagte er, »Fräulein Järta hat mir schon
viel von Ihnen erzählt.«

		»Doch wohl nur Gutes?« fragte Wade lachend.

		»Wie könnten Sie daran zweifeln! Also, dann bis [bookmark: page18]morgen, Fräulein Järta«,
wandte sich Harper an das junge Mädchen, »unter Herrn Wades Schutz
kann ich Sie unbedenklich allein lassen.«

		»Gute Nacht, Raul!« rief Elke Järta und nahm Wades Arm. Während
sie die Treppe hinauf gingen, fragte Wade:

		»Kennen Sie Herrn Harper schon lange?«

		»Oh, seit ich bei Järnvägen beschäftigt bin. Er ist doch dort
erster Buchhalter.«

		»Ein einträglicher Posten. Werden Sie bald heiraten, Fräulein
Järta?«

		Sie lachte. »Jeden anderen, nur nicht Raul Harper! Er ist ja für
mich viel zu jung. Als Freund lasse ich ihn mir schon gefallen –
aber heiraten? Nein!«

		»Tja, die junge Welt!« meinte Nathanel Wade. »Herr Harper wird
sehr enttäuscht sein.«

		»Bei seinem Temperament verwindet er das schnell«, entgegnete
Elke Järta, »gute Nacht, Herr Wade!« Sie schlüpfte durch die
Flurtür. Wade hörte sie noch im Korridor mit ihrer Mutter sprechen.
Wartend stand er am Treppengeländer, dann, den Hut tief ins Gesicht
ziehend, schlich er wieder hinunter. In der Valagatan nahm sich
Wade eine Taxe. [bookmark: page19]Erst als sich der Wagen in Bewegung setzte, gab
er dem Chauffeur das Fahrtziel an.

		*

		In den elegant eingerichteten Räumen des Hammarby-Clubs in der
Frejgatan glühten Kerzenlüster über grüngedeckten Tischen. Dicke,
rote Plüschläufer verschluckten jeden Schritt. Man pflegte nicht
laut zu sprechen. Dennoch ging es an einem der Spieltische lauter,
erregter zu als sonst.

		»Sie haben Pech, Järnvägen«, sagte der joviale alte Herr, der
dem bekannten Unternehmer gegenüber saß und drei Asse auf dem
grünen Tuch ausbreitete.

		»Das ist mir allerdings zu hoch«, erwiderte Järnvägen ruhig und
reichte seinem Gegner die Anweisung auf fünfhundert Kronen hinüber.
Er sah sich um. »Teufel, wo mag Richard Degerby bleiben? Er
versprach mir, pünktlich zu sein, und nun ist es schon zwei
Uhr!«

		»Ganz recht, Järnvägen, es ist Zeit, aufzubrechen. Degerby wird
verhindert sein. Ich gebe Ihnen morgen Revanche!«

		»Einverstanden, mein lieber Lost«, nickte Järnvägen und erhob
sich. Da wurde die Flügeltür geräuschlos [bookmark: page20]geöffnet, und der von Olaf
Järnvägen so sehnlich Herbeigewünschte trat ein.

		»Ah, Degerby – also doch noch unserer Verabredung nachgekommen?«
Er ging dem Eintretenden entgegen und reichte ihm die Hand.

		»Bitte, entschuldigen Sie meine Verspätung, Herr Järnvägen! Ich
konnte leider nicht früher fort«, versetzte Degerby und sah sich im
Salon um. »Ist Miß Dane nicht hier?«

		Järnvägen schien verlegen. »Ich glaube, sie erwartet mich im
Hotel«, sagte er, »aber ich hatte hier eine Verpflichtung – –«

		»Nun, inzwischen wird sie wohl das Warten aufgegeben haben«,
entgegnete Degerby trocken und zündete sich eine Zigarette an. Der
große Solitär an seiner linken Hand glitzerte.

		»Ja, es tut mir sehr leid, aber ich konnte heute abend unmöglich
fort – kleines Mißgeschick, Herr Degerby – man benachrichtigte mich
davon, daß mein Büro erbrochen wurde.«

		»Oh – Einbruch? Was wurde denn gestohlen?«

		»Zweitausend Kronen, die ich gestern in bar aus einer
Erbschaftssache hereinbekam. Es war nach Bankschluß.« [bookmark: page21]

		»Und das nennen Sie ein kleines Mißgeschick, Herr
Järnvägen?«

		»Na ja, für mich spielt das schon eine Rolle. Für Sie ist es
jedoch nur eine Kleinigkeit«, erwiderte Järnvägen lächelnd.

		Degerby sah ihn scharf an.

		»Sie kommen dadurch in Verlegenheit, Järnvägen?« fragte er.

		»Es ist noch nicht zu übersehen, Herr Degerby, aber es kann
sein, daß ich in allernächster Zeit Hilfe brauche. Kann ich auf Sie
rechnen?«

		»Rechnen Sie jederzeit auf mich, Herr Järnvägen!« versetzte
Degerby betont.

		Sie gingen in die Bar. Degerby wurde von allen Seiten mit
besonderer Freundlichkeit begrüßt.

		»Ihr Schwarm, meine Liebe«, flüsterte eine Dame ihrer Nachbarin
zu. »Er sieht wieder fabelhaft aus!«

		»Schade«, entgegnete eine kleine Blondine, »man erhält so selten
eine Einladung in den Hammarby-Club!«

		»Ist dieser Degerby wirklich so reich, wie man sagt?« wurde von
einer ältlichen Dame gefragt.

		»Unermeßlich. Haben Sie seinen neuen ›Fiat‹ schon bewundert? Die
rehledernen Fahrhandschuhe, die er [bookmark: page22]am Steuer trug, waren von Malmberg in der
Gustav-Adolf-Torg!«

		Der Mann, dem diese Bewunderung gezollt wurde, saß indessen an
der Bar und lächelte still vor sich hin. Olaf Järnvägen nahm an der
Bar seinen Mokka. Als Junggeselle war er überall und eigentlich
nirgends zu Hause. Er näherte sich stark der Fünfzig, konnte in
seinem schütteren Haar nur noch mit Mühe einen Scheitel ziehen, und
bekam merklichen Ansatz zu einem Bauch. Sein glattrasiertes Gesicht
wurde von unruhigen Augen belebt, die immer nach einer drohenden
Gefahr zu suchen schienen.

		Richard Degerby war in allem Järnvägens Gegenteil. Seine Ruhe
übertrug sich auf jeden, der mit ihm in Berührung kam. Die
Elastizität seiner Haltung verriet gute Sportschule. Er stand im
besten Mannesalter, und die Frauen behaupteten von ihm, daß er sehr
gut aussähe. Mußte man ihn nicht schon durch seine Lebensweise für
einen reichen Mann halten, so gab sein Umsatz im Hammarby-Club
zweifellos darüber Auskunft, daß es ihm auf tausend Kronen nicht
ankam. Richard Degerby war das jüngste Mitglied des Klubs, und
seine Einführung durch Olaf Järnvägen war erst vor einem halben
[bookmark: page23]Jahr erfolgt.
Für Järnvägen, der in letzter Zeit große Verluste an der Börse
erlitt, war die Bekanntschaft mit Degerby eine Rettung aus höchster
Not. Es kam diesem, wie gesagt, auf tausend Kronen nicht an.

		Die Mitglieder des Hammarby-Clubs setzten sich aus Vertretern
der schwedischen Finanzwelt und des öffentlichen Lebens zusammen;
wobei die Herren von amtlichem Rang mehr eine dekorative Rolle zu
spielen hatten. Es gab Feste, es wurde mäßig gespielt und im
übrigen die Wohltat geschäftlicher Verbindungen gepflegt. Einen
Nachteil hatte der Hammarby-Club: sein Vorstand konnte die Auswahl
der Mitglieder nicht mehr übersehen, und so kam es, daß auch Leute
Eingang fanden, die weniger geeignet waren, im Hammarby aufgenommen
zu werden.

		Eine rühmliche Ausnahme machte jedoch Staatsanwalt Jan Kronberg,
der soeben die Bar betrat, suchend umherblickte und schließlich auf
Järnvägen und Degerby zukam.

		»Ah, Herr Kronberg«, rief Järnvägen aus und streckte dem
Staatsanwalt die Hand entgegen. »So spät noch?«

		Staatsanwalt Kronberg rückte sich einen Hocker heran. [bookmark: page24]

		»Arbeit, viel Arbeit, meine Herren«, erwiderte er und begrüßte
auch Degerby, der ihn prüfend musterte.

		Jan Kronberg brachte immer eine Last von Aktenstaub und
schlechter Büroluft mit in den Klub. Ihm fehlte jede Farbe, und das
Schwarz seines Gehrocks umwehte ihn wie eine Trauerfahne, die über
das Unglück der Welt gehißt war.

		»Gibt es was Neues, Kronberg?« fragte Degerby.

		»Verlegenheiten – ich glaube, die nächsten Wochen werden über
Stockholm viel Lärm verbreiten.« Staatsanwalt Kronberg sagte es mit
unheilverkündender Miene.

		»Man macht mehr Sensation aus den Dingen, als sie wert sind«,
knurrte Järnvägen, »es ist entsetzlich, was in den Zeitungen an
Lügen und Gehässigkeiten verbreitet wird!«

		»Ich nehme an, es wäre viel schlimmer, wenn alles stimmen würde,
was man zu hören und zu lesen bekommt«, warf Degerby ein und stieß
Kronberg mit dem Fuß an.

		Järnvägen wollte den Staatsanwalt aushorchen, aber Kronberg war
ein alter Fuchs, der nicht so leicht den Köder aufnahm, den man ihm
hinwarf.

		»Man sieht Sie jetzt so häufig im ›Södra‹, Järnvägen«, [bookmark: page25]lenkte er ein, »seit
wann haben Sie für Varietévorstellungen Interesse?«

		Järnvägen wurde verlegen.

		»Eine indiskrete Frage, Kronberg«, rief Degerby aus, »Miß Molly
Dane wird sie Ihnen wohl am besten beantworten.«

		»Ah, die Dane – Donnerwetter, fesches Weib – kennen Sie sie
näher, Järnvägen?«

		»Nun verlangen Sie nur noch, daß ich sie Ihnen vorstellen soll«,
Järnvägen lachte gekünstelt auf, »seit wann interessieren Sie sich
denn für Damen vom Varieté?«

		»Warum soll ein Staatsanwalt keine Ambitionen haben?« fragte
Degerby boshaft.

		Kronberg schob die Augenbrauen zusammen. »Ohne Spaß – New York
kabelte uns vor einigen Tagen, daß wir ein Auge auf Miß Molly Dane
haben sollten, da sie dringend in dem Verdacht stehe – Schweden in
unreellen Absichten besucht zu haben.«

		Järnvägen setzte seine Mokkatasse klirrend auf die Glasplatte
des Bartisches. »Könnten Sie sich nicht deutlicher ausdrücken,
Kronberg?« fragte er heiser.

		Der Staatsanwalt zuckte die Achseln. »Leider nicht; aber Sie
können versichert sein, daß ich Sie [bookmark: page26]warnen würde, wenn Sie durch Ihr Interesse
an Miß Dane in Gefahr geraten könnten!«

		»Das wird doch nicht mit dem Einbruch in Ihrem Büro
zusammenhängen?« fragte Degerby anscheinend besorgt.

		Järnvägen sah auf die Uhr.

		»Holla – ich muß fort. Kleine Verabredung, Sie werden begreifen,
meine Herren!«

		»Aber was ich Ihnen sagte, bleibt unter uns«, entgegnete
Kronberg.

		»Dessen können Sie versichert sein«, versprach Järnvägen und
ging.

		»Sie haben ihm einen tüchtigen Schreck eingejagt«, sagte Degerby
nach einer Weile.

		»Manchmal sind Schrecken heilsam«, versetzte der Staatsanwalt
betont. »Kommen Sie, Degerby, machen wir noch ein Spiel! Ich möchte
wetten, daß ich gegen Sie heute wieder verliere!«

		*

		Nathanel Wade lohnte den Chauffeur an der Dalagatan ab. Im Osten
begann der Tag heraufzudämmern. Wade schlich dicht an den Häusern
entlang, um seine Wohnung zu erreichen. Das Haustor war [bookmark: page27]offen. Im Flur zog
er sich die Stiefel aus. Knarrende Treppenstufen wußte er geschickt
zu vermeiden. Aufatmend schloß Wade die Wohnungstür und verharrte
einen Augenblick lauschend im Flur.

		»Nichts«, flüsterte er vor sich hin, »ich muß mich geirrt
haben.« Schnell zog er sich aus und legte sich ins Bett. Das fahle
Licht des Morgens fiel grau ins Zimmer.

		Die Ereignisse des letzten Tages hatten Wade derart in Anspruch
genommen, daß er immer wieder im Halbschlaf auffuhr und dann
vergeblich einen Zusammenhang zwischen Wirklichkeit und Traum
suchte. Frau Järta ermahnte ihn mit erhobenem Zeigefinger an seine
zweck- und ziellose Junggesellenwirtschaft. Elke Järta ließ sich
von Raul Harper küssen, und daneben stand Olaf Järnvägen und sah
bleich aus wie der Tod.

		Nathanel Wade sah sich im Frack und weißer Binde. Er hörte Elke
Järtas glockenreine Stimme, sah sie neben sich die teppichbelegte
Treppe eines renommierten Lokals emporsteigen und bemerkte zu
seinem Schrecken, daß er über seinem Frack den alten gelben
Regenmantel trug, an dem ein Knopf, sich langsam vom Stoff lösend,
baumelte. [bookmark: page28]

		Da riß ein heftiges Klopfen an der Wohnungstür Nathanel Wade aus
seinen wirren Träumen. Sein Blick fiel auf die Weckeruhr. Verdammt,
es war elf Uhr! Sicher brachte ihm Frau Järta das Frühstück. Wade
sprang aus dem Bett und warf seinen Schlafrock über.

		»Wer ist dort?« rief er, und zu seinem Schrecken hörte er die
Stimme Elke Järtas durch die Tür:

		»Ich bringe Ihnen das Frühstück, Herr Wade!«

		Er strich sein Haar zurück, während er hinausging, warf einen
Blick in den Spiegel und öffnete achselzuckend die Wohnungstür.

		»Ach, ich habe Sie wohl gestört?« fragte Elke besorgt. »Mama
sagte mir, Sie wünschten immer um diese Zeit das Frühstück.«

		»Ganz recht; schönen Dank, Fräulein Järta! Ich habe nur die Zeit
verschlafen«, versetzte Wade und ärgerte sich, daß er ihr nicht das
Tablett abnehmen konnte, weil er seinen Schlafrock zuhalten
mußte.

		Sie deckte ein weißes Tuch auf den Tisch.

		»Gehen Sie denn heute nicht ins Büro?« fragte Wade und angelte
nach seinen Hausschuhen, die ihm viel zu groß waren.

		»Nein, ich habe aus bestimmten Gründen Urlaub [bookmark: page29]genommen«, antwortete Elke
Järta und goß den Tee ein, »aber ich glaube, Sie kennen diese
Gründe besser als ich«, setzte sie hinzu und sah ihn ernst an.

		»Sie sollten nicht soviel auf das Gerede der Leute geben,
Fräulein Järta«, lenkte er ab. »Wo wollen Sie Ihren Urlaub jetzt im
Herbst verbringen?«

		»Ich fürchte, zu Hause«, erwiderte sie verstimmt.

		»Oh, Raul Harper wird sich Ihnen gern zur Verfügung
stellen.«

		»Und Sie nicht, Herr Wade?« fragte sie lächelnd. Sie glaubte
keinen Augenblick daran, daß Wade ihre halbe Aufforderung ernst
nehmen könnte.

		»Es würde mir Freude machen, mit Ihnen auszugehen«, sagte
er.

		»Oh, Herr Wade, das ist sehr freundlich von Ihnen«, stotterte
Elke Järta errötend.

		»Das ist mehr als freundlich von mir«, erklärte Wade zu ihrer
Verwunderung, »ich habe seit meiner Dienstzeit noch keine
Gelegenheit genommen, eine junge Dame auszuführen.«

		Elke Järta brannte der Boden unter den Füßen. Sie erblickte voll
geheimen Schreckens Wades ausgetretene Morgenschuhe, den Schlafrock
ohne Knöpfe. Ein Geruch von verbrauchter Luft zog durch [bookmark: page30]die kleine Wohnung.
Neben der Teetasse standen ein Paar Gummimanschetten, sogenannte
»Röllchen«, die von Steinkohlenknöpfen zusammengehalten wurden.
Elke riß sich von diesem Anblick los.

		»Ich muß jetzt aber gehen, Herr Wade«, sagte sie herzlich,
»lassen Sie sich das Frühstück schmecken.«

		Am Abend stand Nathanel Wade wirklich vor Järtas Wohnungstür.
Frau Järta betrachtete ihn wohlwollend. Man sah, Wade hatte sich
Mühe gegeben. Ein mächtiger gemischter Blumenstrauß prangte in
seiner Linken, während er Elke begrüßte. Schließlich fiel ihm noch
rechtzeitig ein, daß er diese Blumen für Elke Järta mitgebracht
hatte. Frau Järta erblickte in dieser Geste verstohlen lächelnd ein
gutes Zeichen für die Zukunft, und sie begann wieder Hoffnung zu
schöpfen.

		Elke zog sich den Mantel an, und sie gingen hinunter. Mehr als
einmal wurde Wade auf den Straßen im Bezirk Staden angehalten.

		»Nun, Wade, auch mal einen kleinen Bummel machen?«

		»Hallo, Wade! Heute so feierlich?« Diese Frage wurde von einem
kräftigen Schlag auf Wades Schulter begleitet. [bookmark: page31]

		»Ah, Sergeant, auch mal unter den Menschen, die das Leben
genießen?«

		»Oh, Herr Wade, ich hätte gar nicht gedacht, daß Sie schon eine
so große Tochter haben! Donnerwetter, ein hübsches Mädchen!«

		Ein bewundernder Blick traf Elke Järta, während Wade seine
Melone wütend in die Stirn zog.

		»Viel Vergnügen, Wade, hast einen feinen Geschmack entwickelt«,
zischelte eine vorüberstreichende »Dame«.

		»Einen Goldfasan gefangen, Wade? Auf wen willst du ihn
loslassen?«

		Wade sah Elke Järta hilflos an. »Ich glaube, wir gehen doch
lieber in ein Kino«, schlug er leise vor.

		»Gewiß, da ist es dunkel«, gab sie etwas verstimmt zu.

		Wade hatte bereits die Eintrittskarten in der Hand, frohlockend,
daß er jetzt endlich neben Elke Järta ungestört sitzen konnte, als
der Geschäftsführer bestürzt auf das Paar zutrat.

		»Oh, es ist doch nichts passiert, Herr Wade?«

		Da fiel Nathanel Wade aus der Rolle.

		»Nein, noch nicht«, zischte er dem Mann ins Ohr, [bookmark: page32]»aber es könnte Ihnen etwas
passieren, wenn Sie es noch einmal wagen, mich anzusprechen!«

		Das Kino enttäuschte sie. Der Held des Films, der seinen Frack
durch alle Tageszeiten trug, ohne etwa Kellner zu sein, entpuppte
sich als Lump.

		Sie besuchten ein Tanzlokal. Nathanel Wade gab sich alle Mühe.
»Diesen Tanz muß ein chronischer Stolperer erfunden haben«, knurrte
er nach einigen mißlungenen Versuchen, die Beine nach den
Tanzweisen zu verdrehen. Immerhin war die Beobachtung des
Stockholmer »Abendlebens« für Elke Järta etwas Neues. Vielleicht
trug auch der Genuß einiger Liköre dazu bei, daß Elke am Ende
dieses Ausfluges dankbar lächelnd vor Nathanel Wade stand.

		»Es war sehr schön, Herr Wade«, sagte sie, »ich hätte nicht
geglaubt, daß Sie so be – – rühmt sind!« Sie wollte zuerst sagen
»berüchtigt«, besann sich aber noch rechtzeitig.

		Nathanel Wade schien sich geschmeichelt zu fühlen. Er schüttelte
ihr derb-treuherzig die Hand.

		Die Wohnungstür war schon lange hinter Elke Järta ins Schloß
gefallen, als Nathanel Wade noch immer auf der Treppe stand.
Endlich gab er sich einen Ruck und ging in seine Wohnung hinüber.
[bookmark: page33]

	
		
		3.

		Das hübsche Mädchen im Vorzimmer zu Herrn Järnvägens
Privatkontor schaute lächelnd auf den Mann im zerknitterten gelben
Regenmantel, der, seinen Hut drehend, vor der Schranke stand und
Herrn Järnvägen zu sprechen wünschte.

		»Wen darf ich melden?« fragte sie.

		»Sergeant Wade«, versetzte der Besucher leise. »Bitte,
erschrecken Sie nicht. Ich möchte Herrn Järnvägen nur etwas
fragen.«

		Es war das erstemal, daß Järnvägen mit Sergeant Wade zusammen
traf. Die gegenseitige Vorstellung fiel herzlich aus, denn Nathanel
Wade kroch vor Bescheidenheit in sich zusammen, und Järnvägen
glaubte auf den ersten Blick zu erkennen, daß Sergeant Wade
durchaus harmlos zu nehmen war.

		»Bitte, womit kann ich Ihnen dienen?« fragte er höflich und bot
Wade den tiefsten Sessel an. Er [bookmark: page34]sagte sich, daß solche Leute gewohnt waren, auf
harten Bänken zu sitzen. Mit der Tiefe und Weiche eines Klubsessels
sinkt auch ihr kleines Selbstbewußtsein zusammen, und ihre
streitbaren Gedanken verwirren sich in dem sie allseitig umgebenden
Gobelinmuster.

		Nathanel Wade fiel wirklich mit einem Ruck zurück und schien
sich wie in einer Fallgrube zu fühlen.

		»Oh, Herr Järnvägen, wir wollten uns nur erkundigen, ob Sie
Ihren Verlust aus dem Tresoreinbruch schon genau festgestellt
haben.«

		»Ja, es fehlen neben zweitausend Kronen in bar einige
Aktienpapiere, deren einzelne Daten ich der Polizei bereits heute
morgen brieflich mitgeteilt habe.«

		»Das ist uns sehr bequem, aber wir haben den Brief noch nicht
bekommen«, sagte Sergeant Wade und erhob sich.

		»Vielen Dank, Herr Järnvägen.«

		Der betrachtete ihn aufmerksam.

		»Komisch, mir kommt es so vor, als hätte ich Sie schon einmal
gesehen«, versetzte er lächelnd, »aber das muß sich wohl um eine
Ähnlichkeit handeln.« [bookmark: page35]

		»Das kann schon sein«, erwiderte Wade und stolperte über die
Schwelle.

		Järnvägen sah Wade über die Straße gehen. Er ließ den
Fenstervorhang zurückfallen und eilte an seinen Schreibtisch.
»Bitte, Fräulein, stellen Sie die Verbindung mit Herrn Degerby
her!« rief er in den aufgenommenen Telephonhörer.

		»Hier bei Richard Degerby!« meldete sich jemand.

		»Hier Järnvägen. Ich möchte Herrn Degerby sprechen!«

		»Hier Jack Garden. Herr Degerby ist augenblicklich im Bad. Kann
ich etwas ausrichten, Herr Järnvägen?«

		»Nein, danke, ich rufe ihn später noch einmal an«, erwiderte
dieser und legte den Hörer auf.

		Eine Weile ging er im Zimmer, auf und ab, dann setzte er sich
seufzend.

		»Ich beginne, nervös zu werden«, flüsterte er und klingelte nach
seiner Sekretärin.

		*

		Ein Bungalow in Norrmalm? Warum sollte es so etwas dort nicht
geben? Herr Richard Degerby hatte dieses reizende Wochenendhaus vor
einem halben Jahr von einem Kapitän, der wieder in See stach,
[bookmark: page36]gemietet. Es
gab nur ein halbes Dutzend Zimmer in diesem Hause, aber diese
Zimmer boten einen seltenen Luxus. Antikes Mobiliar, ein Vestibül
mit orientalischen Teppichen, altindischen Waffen und Tigerfellen.
Es war eine prächtig eingerichtete kleine Junggesellenwohnung, und
Richard Degerby war just der Mann, um sich hier wohlzufühlen. Sein
überaus tüchtiger Hausmeister, der immer lächelnde Jack Garden,
sorgte für Degerbys leibliches Wohl. Er konnte Kleider klopfen,
Steaks braten, Toast rösten, das Parkett bohnern, mit sicherer Hand
Liköre einschenken, Auto fahren und behielt dabei immer noch so
viel Witz, daß er manche Gäste seines Herrn mit einer Virtuosität
anlügen konnte, die jeden New Yorker Berichterstatter entwaffnet
hätte. Jack Garden war nämlich Amerikaner, aber kein Mensch wußte,
wo Degerby ihn aufgegabelt hatte.

		Richard Degerby kam aus dem Bad.

		»Hat jemand angerufen, Jack?« fragte er.

		Jack Garden ordnete die Krawatten Herrn Degerbys in aller Ruhe
weiter.

		»Herr Järnvägen. Es schien nichts Eiliges zu sein. Er wollte
noch einmal anrufen«, versetzte der Hausmeister. Degerby zog sich
unter seinem Beistand an. [bookmark: page37]

		»Rechneten Sie denn mit einem Anruf?« fragte Garden
lächelnd.

		»Ja, wissen Sie, Jack – – ich habe manchmal Ahnungen, und
außerdem hat mir Järnvägen einmal gesagt, daß ich ein Gesicht
hätte, wie man es nicht alle Tage sähe!« erwiderte Degerby und
ordnete das Seidentüchlein in seiner Brusttasche.

		»Ich begreife Sie jetzt wirklich nicht«, versetzte Garden
erstaunt.

		»Nicht nötig, Jack, aber eines muß ich Ihnen sagen: Halten Sie
Herrn Järnvägen nicht für dumm! Er ist ein gefährlicher Mann!«

		Auf dem Schreibtische des Herrn Degerby häuften sich die
Bankabrechnungen. Es sah ein bißchen sehr nach Prahlerei aus. Jack
Garden mußte kommen.

		»Ich bin ein reicher Mann, aber kein Parvenü, Jack«, sagte
Degerby, »ordnen Sie das hier! Die Rechnung über den Schmuck von
Treborg in der Gustav-Adolf-Torg können Sie meinetwegen obenauf
legen. So etwas wirkt immer dekorativ!«

		Jack Garden tat nach seinem Befehl.

		»So, das sieht besser aus«, erklärte Degerby befriedigt. »Nun
können Sie gehen. Miß Dane wird bald erscheinen. Ich möchte nur
wissen, was sie von [bookmark: page38]mir will. Etwas ungewöhnlich, von einer fremden
Dame telephonisch um eine Unterredung gebeten zu werden!«

		*

		Jack Garden stieg vorerst ein Geruch von Heliotrop in die Nase,
als er die Tür geöffnet hatte. Er sah vor dem Gartengitter ein
elegantes Auto halten. Einen Zweisitzer mit allen Schikanen der
modernen Autotechnik, ebenso auffallend in der Farbe wie die
blonden Haare der jungen Dame, die Jack Garden anlächelte und Herrn
Degerby zu sprechen wünschte.

		»Herr Degerby erwartet Sie bereits«, erklärte Garden
liebenswürdig und nahm ihr den Pelz ab. Er enthüllte damit ein
Persönchen von ausnehmend molligem Wuchs, dessen gemessene
Bewegungen sofort ihren Beruf verrieten. Außerdem klebte ihr
pikantes Gesicht in grellen Lithos seit Wochen an allen
Reklameflächen: »Miß Dane, die Luftsensation!«

		Jack Gardens Hand im weißen Handschuh lag auf dem
Türdrücker.

		»Bitte, treten Sie ein, Miß Dane«, bat er.

		Richard Degerby kam ihr im Zimmer entgegen. [bookmark: page39]

		»Es freut mich sehr, Sie bei mir zu sehen«, sagte er, ihre Hand
küssend.

		»Oh, ich wollte mit Ihnen eine wichtige Sache besprechen«,
entgegnete Molly Dane, »es ist Järnvägens wegen.«

		»Es ist doch zwischen Ihnen nichts vorgefallen?« fragte Degerby
besorgt und geleitete sie zu einem Sessel.

		»Nichts von Bedeutung«, sagte sie lächelnd, »nein, ich glaube
nur, Järnvägen ist nicht ehrlich zu mir! Sie sind sein Freund –
Gott, wie soll ich es Ihnen sagen, ich glaube, er betrügt
mich!«

		Degerby blickte seinen Besuch überrascht an. Jack Garden brachte
den Tee, und so konnte er seine Antwort überlegen. Er machte seinem
Besuch vorerst Komplimente, die auch sehr entgegenkommend
aufgenommen wurden. Molly Dane ließ sich die Jagdtrophäen an den
Wänden erklären, und sie hörte begeistert Degerbys Jagdgeschichten
zu. Als Jack Garden die Tür leise hinter sich schloß, versetzte
Degerby höflich:

		»Ich wußte gar nicht, daß Ihre Bekanntschaft mit Järnvägen so
intim sei.«

		Sie sah aus treuherzigen blauen Augen zu ihm auf. [bookmark: page40]

		»Er versprach mir, mich zu heiraten. Ich bin fremd in diesem
Land, Sie verstehen –«

		»– und beherrschen doch schon das Schwedische ausgezeichnet«,
sagte Degerby lächelnd.

		»Wir Artisten lernen leicht fremde Sprachen«, erwiderte Molly
Dane. »Werden Sie mit Olaf sprechen?« Sie nahm einen Schluck aus
der Teetasse und fuhr fort: »Ich glaube, mit Olaf steht es in
finanzieller Hinsicht sehr schlecht!«

		»Hat er Ihnen das gesagt?« fragte Degerby.

		»Nicht direkt, aber erst vor einer Woche lieh er sich von mir
zweitausend Kronen. Er wollte sie für das Geschäft haben. Eine
zufällige Verlegenheit, wie er betonte.«

		»Oh, ich dachte, er hätte geerbt; aber das ist ja nun gleich, da
man ihn bestohlen hat«, versetzte Degerby erstaunt.

		»Ein Witz, Herr Degerby!« Molly Dane lachte. »Warum sollte ich
Olaf nicht aushelfen? Ich verdiene ja viel Geld.«

		»Tolle Sache!« staunte Degerby. »Sie sollten sich mit Olaf
aussprechen!«

		»Und soll ich ihm auch sagen, daß ich bei Ihnen gewesen bin?«
fragte sie augenzwinkernd. [bookmark: page41]

		Er trat vor sie hin.

		»Das muß ich Ihnen überlassen! Aber Sie brauchen ihm nicht zu
sagen, daß Sie mir von den zweitausend Kronen erzählt haben!«

		»Ach, ich glaube doch, daß Sie Einfluß auf Olaf haben«, hauchte
sie und kramte in ihrer Handtasche herum. »Jetzt habe ich meine
Zigaretten im Hotel liegen lassen!«

		Degerby wandte sich um und griff nach seinem
Zigarettenkasten.

		»Bitte, bedienen Sie – – – sich«, sekundenlang hatte er in den
Spiegel gesehen und dabei beobachtet, daß Molly Dane über seiner
Teetasse blitzschnell eine kleine Röhre oder ein Fläschchen
entleerte.

		»Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?« fragte er mit heiserer
Stimme.

		»Oh, danke, nein – Sie wollen doch nicht, daß ich mir heute
abend im ›Södra‹ den Hals breche?« Sie lachte.

		»Nein, Miß Dane, das möchte ich wirklich nicht«, versetzte
Degerby herzlich, »und ich denke, Olaf Järnvägen möchte es auch
nicht!«

		Sie stutzte, achtete aber nicht weiter auf den Zusatz. [bookmark: page42]

		»Also bleiben wir solide beim Tee, Herr Degerby. Darf ich Ihnen
zugießen?« Sie griff schon nach der Kanne.

		»Ja, wenn ich bitten darf. Ich pflege spät bei der Arbeit immer
Tee zu trinken.« Er stellte die Tasse zur Seite.

		Molly Dane sah auf die Uhr. »Ach, es ist Zeit, daß ich ins
Theater komme! Ich starte jetzt, Degerby – nonstop, bis ich mein
Ziel erreicht habe. Olaf Järnvägen ist ein Mann, um den eine Frau
kämpfen darf!«

		Degerby hatte den Klingelknopf berührt, und Jack Garden stand in
der Tür.

		»Auf Wiedersehen, Miß Dane, demnächst werde ich mir das
Vergnügen machen, Sie auf der Bühne zu bewundern!«

		Die Tür fiel zu. Degerby nahm seine Teetasse vom Tisch und trat
damit an das Fenster.

		»Völlig geruch- und farblos«, flüsterte er, »und ich bat Garden
erst in der letzten Woche, den venezianischen Spiegel hier in das
Zimmer zu hängen!«

		*

		Olaf Järnvägen arbeitete noch in seinem Büro, als die
Angestellten das Haus in der Brunnsgate [bookmark: page43]schon längst verlassen hatten. Nur
im Vorzimmer brannte die Tischlampe und ertönte noch das Klappern
der Schreibmaschine, die Järnvägens Sekretärin mit Eifer
bediente.

		Olaf Järnvägen saß über Rechnungen gebeugt. Soviel er jedoch
rechnete und kombinierte, immer wieder blieb ein riesiges Defizit.
Da entsann sich Järnvägen, daß er noch mit Degerby sprechen wollte.
Schon griff seine Hand zum Telephonhörer, als er hinter sich ein
Geräusch vernahm. In seinem Rücken verbarg ein Vorhang eine zweite
Tür, durch die man über einen Gang auf die Straße gelangen konnte.
Er warf einen Stoß Papiere in die Schreibtischlade und sprang auf.
Da wurde der Vorhang hastig auseinandergerissen, und ein Mann trat
ins Zimmer.

		»Herr Oberst?« rief Järnvägen aus und blickte erstaunt auf.

		Humle warf seinen Hut auf den Tisch und setzte sich.

		»Järnvägen, ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen! Wie hoch ist
das Konto meines Bruders bei Ihnen?«

		»Ich habe Sie erwartet«, erwiderte Järnvägen [bookmark: page44]ruhig. »Sie würden sich
darüber besser in meinem Geschäft informieren!«

		Humle seufzte tief auf. »Mein Bruder wollte schon im August nach
Schweden kommen, und – – –«, sein Blick hing wie gebannt auf dem
Vorhang hinter Järnvägens Rücken. Er öffnete schon den Mund zu
einem Warnungsruf, als ein Schuß krachte und Järnvägen in seinem
Sessel leblos zusammensank. Humle taumelte empor. Mit einem Satz
sprang er zur Glastür, die ins Vorzimmer führte. An der erschreckt
aufblickenden Sekretärin vorüber eilte er auf die Straße
hinaus.

		 

		Ein in der Nähe des Hauses stehender Polizist konnte zuerst aus
den gestammelten Erklärungen des jungen Mädchens nicht klug werden.
Als sie ihn ins Haus geführt hatte, telephonierte er von Järnvägens
Büro aus sofort das Hauptpolizeiamt an. In einer Stunde war die
Polizei da. Inspektor Torget, der sich auf einem anderen Dienstgang
verspätet hatte, blickte sich forschend im Zimmer um.

		»Järnvägen! Wer hätte das gedacht?« wandte er sich an Sergeant
Wade, der sich im Privatkontor des Bankiers eifrig umsah. [bookmark: page45]

		»Ich, Herr Inspektor«, erklärte Wade ruhig, »aber es hätte auch
anders kommen können!«

		Während des Verhörs nannte die Sekretärin Humles Namen.

		»Nachdem der Schuß gefallen war, stürzte Herr Humle aus dem
Kontor und lief auf die Straße«, erklärte das junge Mädchen.

		»War Herr Humle schon oft hier?« fragte Inspektor Torget.

		»Er kam sehr selten«, erwiderte die Sekretärin.

		»Und sonst wissen Sie nichts über Herrn Järnvägens Beziehungen
zu Oberst Humle?«

		»Nein, ich hatte nur einmal einen Brief an den Obersten zu
schreiben.«

		»War außer Herrn Humle heute noch jemand bei Järnvägen?«

		»Ja, heute morgen«, berichtete das Mädchen, »es war der Herr
dort.«

		Sie wies auf Sergeant Wade.

		»Hm – benutzten alle Besucher diesen verborgenen Eingang?«

		»Nein, nur die Freunde von Herrn Järnvägen.«

		Inspektor Torget winkte Wade zu sich heran, dann wandte er sich
wieder an die Sekretärin. [bookmark: page46]

		»Es ist wohl besser, wenn Sie jetzt nach Hause gehen. Man wird
Sie benachrichtigen.«

		Während das junge Mädchen sich anzog und von einem Schutzmann
hinausbegleitet wurde, fragte der Inspektor:

		»Was halten Sie von der Geschichte, Wade?«

		»Ein gut vorbereiteter Mord, Herr Inspektor«, erwiderte Wade
ruhig und durchsuchte die Taschen des Ermordeten.

		Ein Schutzmann meldete die Ankunft des Polizeiarztes. Während
der Untersuchung des Toten traten Inspektor Torget und Wade ins
Vorzimmer.

		»Humle muß alle Ursache gehabt haben, diesen geheimen Eingang zu
benutzen«, sagte Wade, »vielleicht sah er einen Bekannten vor dem
Geschäftseingang stehen und wollte von ihm nicht gesehen
werden.«

		Wade ahnte nicht, daß er ungefähr das Richtige traf.

		»Und halten Sie Humle etwa für schuldig?« fragte der
Inspektor.

		Sergeant Wade sah das Blitzlicht im Nebenzimmer aufleuchten.

		»Ich folgerte soeben, daß Humle einen Bekannten [bookmark: page47]vor dem Hause stehen sah,
Herr Inspektor! Nach dieser Folgerung hätten wir also einen zweiten
Verdächtigen!«

		»In der Tat, wenn Ihre Folgerungen zutreffen. Nun, wir werden ja
hören.«

		Die Ausfertigung der Tatbestandsprotokolle nahm einige Zeit in
Anspruch. Man brachte die Leiche in einen Krankenwagen. Das Urteil
des Polizeiarztes war ein vorläufiges. Nähere Umstände mußte die
Obduktion ergeben. Soviel stand jedoch fest, Järnvägen war aus etwa
vier Meter Entfernung mit einer modernen Selbstladepistole
erschossen worden.

		Inspektor Torget ließ die Räume versiegeln. Ein Posten blieb vor
dem Hause.

		»Sie werden nach Nynäshamn fahren müssen, Wade«, sagte Torget.
»Und seien Sie vorsichtig! Oberst Humle ist auf die Polizei nicht
gut zu sprechen. Also handeln Sie so diskret wie möglich! –
Natürlich hat er mit der Geschichte hier nichts zu tun; aber wir
müssen wissen, was für Geschäfte er mit Järnvägen hatte!«

		Inspektor Torget sah Wade lächelnd an.

		»Am besten ist wohl, Sie gehen selbst«, versetzte Wade kühl,
»Nynäshamn ist eine vornehme Gegend, [bookmark: page48]ich glaube kaum, daß Oberst Humle den
rechten Kontakt zu mir finden könnte!«

		»Bravo, Wade – Sie haben keinen Frack – das ist ein Minus in
Nynäshamns Geselligkeit. Ich fahre sofort hinaus; denn es ist
anzunehmen, daß der Oberst in seinem begreiflichen Schreck sofort
nach Hause geeilt ist!«

		Sie gingen die Norrlandsgate hinunter, und Torget rief eine Taxe
heran.

		»Bis morgen, Wade!« rief er. »Gehen Sie zur Seelenauffrischung
einmal ins ›Södra‹. Sie könnten bei der Gelegenheit Miß Dane einen
Kondolenzbesuch abstatten!«

		Im Augenblick bewunderte Nathanel Wade Torgets
Hilfsbereitschaft. Er hatte kaum das Polizeiamt zum täglichen
»Stubendienst« betreten, als die Alarmnachricht aus der Brunnsgatan
eintraf. Nun wollte er für Wade wieder nach Nynäshamn hinausfahren;
Torget war doch ein anständiger Kollege! [bookmark: page49]

	
		
		4.

		Fred Hanssen wirkte wie einer der Riesen aus der Edda, wenn er
vor seinem Herrn stand. Meistens beugte er sich jedoch der
geistigen Überlegenheit von Oberst Humle, der zu ihm aufsehen
mußte. Heute war er seinem Herrn auch geistig überlegen. Oberst
Humle kam in einer Verfassung nach Hause, die fast Zweifel an
seinem Verstand zuließ. Erst nachdem Fred mit einigen »Klaren« und
einer Zigarre die Lebensgeister des Obersten aufgefrischt hatte,
vernahm er aus dessen Munde das schreckliche Erlebnis in der
Brunnsgate.

		»Es war entsetzlich, Fred«, ächzte der Oberst, »ich ahnte, daß
was passieren würde. Dirk ist nicht gekommen, obwohl er mir
versprach, spätestens im August New York zu verlassen. Verdammt,
man schickt die Menschen nach Amerika – sie sollen sich bessern,
aber, Fred – sie werden nicht besser, verlaß dich darauf, sie
werden nicht besser!« [bookmark: page50]

		»Ich könnte bei einiger Überlegung unseren Herrn Dirk nicht mit
Herrn Järnvägen in Verbindung bringen, Herr Oberst«, wagte Hanssen
einzuwenden.

		»Ach, davon verstehst du nichts! – Dirk ist das Verhängnis,
Fred. Das Unglück hängt sich an ihn und seine Entschlüsse. Mußte
mich sein Geld nicht wieder zu Järnvägen führen? Und nun dies!«

		»Ich könnte bei einiger Überlegung die Behauptung aufstellen,
daß Herrn Järnvägens unglückliches Ende von uns aus gesehen eine
Zufälligkeit ist«, erklärte Hanssen mit gekräuselter Stirn.

		»Es gibt keine Zufälle, Fred, wie oft soll ich dir das noch
sagen? Dieser Mord ist ein böses Zeichen des Schicksals, und – –
still, Fred – läutete es nicht am Tor?«

		Oberst Humle horchte. Auch Hanssen setzte die Flasche mit
»Klarem«, aus der er soeben für seinen Herrn ein frisches Glas
einschenken wollte, wieder auf das Tablett zurück und verhielt sich
still.

		Wirklich, es läutete. Es war nur ein zaghaftes Läuten, aber
Oberst Humle kam es so vor, als klängen ihm alle Kirchenglocken
Stockholms zu gleicher Zeit ins Ohr.

		»Wer mag das sein?« stammelte er. [bookmark: page51]

		»Mit einiger Überlegung könnte ich zu dem Schluß kommen, daß
dies mit Herrn Järnvägen zusammenhängt«, sagte Hanssen mit
verhaltener Stimme.

		»Verdammt noch mal, so sieh nach, wer es ist!« rief Oberst Humle
ungeduldig.

		Hanssen ging hinaus. Seine Schritte knirschten über den Kiesweg.
Oberst Humle konnte diesen Schritt bis in sein Arbeitszimmer hören,
und es beruhigte ihn immer, wenn er den langausholenden festen
Tritt vernahm. Er hörte Hanssen zurückkommen; nun mischte sich in
den Schritt des Dieners ein anderer, der nachlässig über den Kies
schleifte.

		»Herr Inspektor Torget wünscht den Herrn Oberst zu sprechen«,
meldete Hanssen.

		Humle konnte nur ein schwaches »Bitte!« herausbringen.

		Inspektor Torget blickte blinzelnd in das Licht der
Tischlampe.

		»Will Sie nicht lange aufhalten, Herr Oberst«, begann er. »Sie
waren doch Augenzeuge des Attentats auf Olaf Järnvägen?«

		»Wenn ich geahnt hätte, derartiges miterleben zu müssen, dann
hätten mich keine zehn Pferde in [bookmark: page52]die Brunnsgate gebracht«, erwiderte Humle
schwer atmend.

		»Das Erlebnis hat Sie etwas mitgenommen, Oberst, das ist
verständlich. Sie haben dabei die Nerven verloren. Trotzdem können
wir auf Ihren Augenzeugenbericht nicht verzichten. Sie hätten sich
das gleich sagen müssen.« Torget kleidete seinen Vorwurf in einen
freundlichen Ton.

		»Ja, viel kann ich Ihnen nicht erzählen«, erwiderte Humle, »ich
ging zu Järnvägen, um mit ihm über das Bankkonto meines Bruders
Dirk, der sich zur Zeit in Amerika aufhält, zu sprechen. Im August
wollte Dirk schon kommen; bis jetzt ist er nicht eingetroffen. Ich
bin in großer Unruhe und wollte mit Järnvägen darüber sprechen, wie
man Zuverlässiges über das Schicksal meines Bruders erfahren
könnte.«

		»Unsere Konsulate in Amerika hätten Ihnen da die besten
Auskünfte geben können«, bemerkte Torget trocken.

		»Das kostet Geld, und ich wollte bei Järnvägen zu diesem Zweck
etwas abheben«, fuhr Humle fort, »es kam aber zwischen uns nicht
mehr zu einer Aussprache. Ein Schuß krachte, und Järnvägen sank
[bookmark: page53]zusammen. In
meinem Schrecken floh ich Hals über Kopf, nahm mir ein Auto hierher
und – – –«

		»Und Sie sahen den Mörder nicht?« unterbrach ihn Inspektor
Torget kurz. Es klang etwas Lauerndes aus seiner Stimme.

		»Da war so etwas wie ein Vorhang, der nur eine Sekunde
aufgerissen wurde – mehr sah ich nicht. So ist Järnvägen wirklich
tot?«

		»Ja – gewissermaßen ohne ein Testament hinterlassen zu haben«,
erwiderte Torget rauh und sah auf seine Uhr, »es wäre auch
überflüssig gewesen, denn er stand kurz vor der Pleite!«

		»Oh – Järnvägen insolvent? – Wußte man das schon?«

		»Nun, er hat es gerade nicht ausrufen lassen. Indessen, Sie
können beruhigt sein, das Einlagekapital liegt in Papieren fest, da
konnte er nicht heran!«

		»Ja, aber ich gab ihm doch gar keinen Auftrag hierzu«, stammelte
Oberst Humle.

		»Dann war es die Vorsehung, Herr Oberst«, sagte Torget und erhob
sich. »Entschuldigen Sie, bitte, daß ich Sie gestört habe, jedoch
ich mußte meine Pflicht tun. Auf Wiedersehen, Herr Oberst!«

		Er schüttelte Humle die Hand und ging. [bookmark: page54]

		Fred Hanssen schloß hinter ihm das Gartentor. Als er zurückkam,
saß Oberst Humle vor seinem Schreibtisch und rechnete. Hanssen
räumte den »Klaren« und die Zigarren fort.

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß man sich
auch in den entsetzlichsten Konflikten des Lebens täuschen kann«,
wagte er Oberst Humle zu stören.

		»Warum?« fuhr dieser auf und hatte nur halb hingehört.

		»Weil Herr Järnvägen auch nicht eine Krone von Herrn Dirks
Vermögen veruntreuen konnte«, versetzte Hanssen.

		»Ach so –«

		»Jeder hat seine Philosophie, Herr Oberst, die Ihre hängt mit
den Zufällen des Lebens zusammen; und das muß so sein. Dennoch
frage ich Sie, wie kam es, daß Eric, dem Chauffeur von nebenan, ein
Unglück zustieß, nur weil er in eine Seitenstraße einbiegen
wollte?«

		»Was soll das wieder, Fred?« fragte der Oberst giftig. »Warum,
zum Donner, mußte ihn da ein Unglück treffen?«

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß – [bookmark: page55]weil keine Seitenstraße da
war!« erwiderte Hanssen ruhig.

		»Geh zu Bett, Fred! Deine Philosophien gehen mir auf die
Nerven!«

		»Gute Nacht, Herr Oberst. Ich wollte damit auch nur sagen, daß
Järnvägens Tod seine eigene Angelegenheit ist!«

		*

		Sergeant Wade klopfte bei Järtas. Frau Järta war schon zu Bett
gegangen, aber Herr Järta öffnete ihm; er war gerade im Begriff,
zur Arbeit zu gehen, denn er war Nachtwächter in einem
Geschäftshaus in der Kungsholmsgate.

		»Aber Herr Wade, noch so spät?« fragte er.

		»Ach, ich hätte gern ein paar Zündhölzer gehabt«, sagte Wade
bescheiden, »wollte mir gern noch eine Tasse Tee bereiten.«

		»Bitte, hier, nehmen Sie meine«, bot ihm Järta die Schachtel an,
»ich weiß nicht, wo meine Frau die Hölzer aufzubewahren pflegt. Sie
versteckt sie nämlich immer vor mir, weil ich soviel für meine
Pfeife verbrauche.«

		Järta lachte leise. Wade bedankte sich für die [bookmark: page56]Hölzer. Als er im Begriff war,
zu gehen, sagte Järta noch:

		»Ich begreife nicht, wo Elke heute so lange bleibt! Sie wollte
doch nur mit Herrn Harper in ein Kino gehen, und jetzt ist es schon
ein Uhr!«

		»Ja, ja, die jungen Leute«, versetzte Wade lächelnd. »Schönen
Dank nochmals, Herr Järta, gute Nacht!«

		Als Järta eine Viertelstunde später das Haus verließ, übersah er
einen Schatten, der in einer Ecke der Treppennische kauerte. Nach
einiger Zeit wurde das Haustor wieder geöffnet.

		»Gute Nacht, Raul, es war sehr schön«, rief Elke Järta.

		»Halt, Elke, darf ich Ihnen Licht machen?« bot Raul Harper seine
Dienste an.

		»O nein, es geht schon so«, wehrte sie ab.

		Da tauchte plötzlich der Schatten aus der Nische neben Raul
Harper auf.

		»Ich habe sehnsüchtig auf Sie gewartet, Herr Harper«, ertönte
eine ruhige Stimme.

		»Oh, Herr Wade?« rief Elke Järta aus.

		Der Sergeant drängte Raul Harper von der Tür weg. [bookmark: page57]

		»Ich habe mit Ihnen zu sprechen«, flüsterte er dem jungen Mann
zu.

		»Mit mir? Zu dieser Stunde?« Harper lachte laut auf.

		»Sie waren heute abend in der Brunnsgate?«

		»Und wenn es so wäre?«

		Raul Harper musterte den Sergeanten trotzig, während Elke Järta
zu ihnen hinaustrat. Nathanel Wade wandte sich an das junge
Mädchen:

		»Gehen Sie nur hinauf, Fräulein Järta – ich habe noch mit Herrn
Harper zu sprechen.«

		Aber Elke Järta hatte schon längst bemerkt, daß zwischen den
beiden Männern eine ernstliche Auseinandersetzung bevorstand.

		»Was wollen Sie denn von Raul«, versetzte sie ungehalten, »warum
lauern Sie uns hier im Hause auf?«

		»Gehen Sie nach oben, Elke«, mischte sich Harper ein, »ich will
schon mit Herrn Wade einig werden.«

		Er schob sie zur Tür hinein und ging mit Wade ein Stück die
Straße hinunter.

		»Sie geben also zu, heute abend in der Brunnsgate bei Järnvägen
gewesen zu sein?« fragte Wade.

		»Ja, zum Donner, das habe ich Ihnen schon [bookmark: page58]einmal bestätigt!« fuhr Harper
auf. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«

		»Haben Sie mit Järnvägen gesprochen?«

		»Nein!«

		»Was wollten Sie von ihm?« forschte Wade weiter.

		Raul Harper blieb die Antwort schuldig. Auf keinen Fall konnte
er Wade von seinen »Geschäften« mit Järnvägen erzählen.

		»Ich hätte Sie vielleicht retten können«, fuhr Wade ruhig fort,
»Ihr Schweigen bedeutet eine Anklage auf Mord!«

		»Mord?« stammelte Raul Harper entsetzt. »Mord?«

		»Ja, Olaf Järnvägen wurde heute abend in seinem Büro
erschossen!«

		Raul Harper starrte den Sergeanten an.

		»Järnvägen, tot?« hauchte er. »Und ich – Wade, das ist nicht
wahr! Ich war ja gar nicht bei ihm. Ich traute mich nicht hinein,
weil – –«

		»Weil Sie sahen, daß Oberst Humle zu Järnvägen wollte«, fiel ihm
Wade in die Rede.

		»Nein, nein, ich habe Oberst Humle nicht gesehen, ich traute
mich aus anderen Gründen nicht hinein«, rief Harper aus. [bookmark: page59]

		»Und welche Gründe waren das?« fragte Wade ruhig.

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, versetzte Harper mutlos und
schaute zu Boden.

		»Noch eins, Herr Harper«, sagte Wade, ihn aufmerksam
betrachtend, »können Sie mir erklären, wie die Pistole, mit der
Järnvägen erschossen wurde, in Ihre Wohnung gelangt ist?«

		Harper zuckte zusammen. »Das weiß ich nicht«, versetzte er
tonlos.

		Wade rief eine Taxe heran. »Kommen Sie, Harper! Ich kann es
leider nicht ändern – man wird Ihnen im Polizeiamt sagen, was Sie
bei Olaf Järnvägen wollten, und man wird damit die Wahrheit
treffen!«

		*

		Die Vernehmung Raul Harpers dauerte bis in die frühen
Morgenstunden. Inspektor Torget verlebte seiner Meinung nach
»selten genußreiche« Stunden, denn Raul Harper war zu keinem
Geständnis zu bewegen, und der Inspektor war es, der ihm
triumphierend die »Beweise« entgegenhielt. Man hatte in Järnvägens
Tasche einige Zettel gefunden, auf denen [bookmark: page60]der Bankier Geldbeträge für Raul
Harper notiert hatte.

		»Wofür zahlte Ihnen Järnvägen so viel Geld?« lautete Inspektor
Torgets Frage.

		»Es sollte eine Unterstützung sein«, erwiderte Harper,
hartnäckig die wahren Umstände leugnend.

		»Soweit uns Herr Järnvägen bekannt war, hat er sich nie zum
Wohltäter berufen gefühlt«, versetzte der Inspektor sarkastisch,
»mit Ihnen wird er deshalb keine Ausnahme gemacht haben. Sie
verteidigen sich schlecht, Herr Harper!«

		»Es handelte sich aber wirklich um eine Unterstützung«, blieb
Raul Harper bei seiner Behauptung.

		»Man sagt, Sie hätten Järnvägen erpressen wollen!«

		»Wer sagt das?« fuhr Harper auf.

		»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Torget schnell. »Sie geben
also zu, daß es so war?«

		»Nichts gebe ich zu!« schrie Harper, für einen Augenblick seine
Beherrschung verlierend.

		»Auch gut, Herr Harper! Können Sie mir nun auch ebenso einfach
wie alles andere erklären, wie – –«, Torget riß einen Revolver aus
der Schublade, »wie dies hier in Ihr Zimmer gekommen ist?« Er hielt
Harper die Waffe dicht vor die Augen. [bookmark: page61]

		Harper wich zurück. »Ein Revolver? Der Revolver? – – Ich weiß
nicht – ich sagte es Sergeant Wade schon, ich weiß es nicht!«

		Inspektor Torget sah ihn lächelnd an.

		»Gewiß, Sie wissen es nicht! Diese Pistole hat man Ihnen
natürlich als Spende durchs Fenster geworfen. Meinetwegen vom
Flugzeug aus, da Sie doch im zweiten Stock wohnen. Eine besondere
Niedertracht des Spenders war es noch, die Anfangsbuchstaben Ihres
Namens in den Kolben zu gravieren. Ja, es gibt böse Menschen!«

		Des Inspektors Lächeln erstarrte in einer eisigen Maske.

		»Aber ich habe nie einen Revolver besessen«, ächzte Raul
Harper.

		»Eine letzte Frage, Herr Harper: Was wissen Sie über die
Geschäfte Järnvägens?«

		»Nichts, Herr Inspektor. Ich vermute nur, daß diese Geschäfte
nicht reell waren.«

		»Darüber können wir uns später unterhalten. Sie werden mir aber
bestätigen müssen, daß ich im übrigen Ihre schwache Verteidigung
mit den gültigsten Beweisen zunichte gemacht habe!«

		»Nichts, gar nichts bestätige ich«, schrie Harper [bookmark: page62]wütend, »Ihre Beweisführung mag
für Sie logisch erscheinen; Sie wissen es nicht besser! Sie haben
eine Maus gefangen und glauben damit das ganze Ungeziefer
ausgerottet zu haben. Ich bin das Opfer –«

		»Schweigen Sie«, fuhr ihn der Inspektor an, »ich verbitte mir
Ihre Kritik!« Er sah Harper lauernd an. »Haben Sie sich nicht noch
auf anderem Wege von Järnvägen Geld zu verschaffen versucht?«

		»Wie meinen Sie das?« versetzte Harper tonlos.

		»Oh, unter Ihrem Bett fanden wir eine ganz nette Auswahl von
modernen Knabberwerkzeugen. Alles schön handlich in einem Koffer
verpackt!«

		Harper sah den Inspektor mit starren Augen an. Er wollte etwas
auf diese Beschuldigung hin erwidern, brachte es aber nur zu einer
Lippenbewegung.

		Der Inspektor drückte auf den Klingelknopf. Nach einigen Minuten
erschien ein Beamter.

		»Ich gebe Ihnen Zeit, sich die Antworten auf meine Fragen zu
überlegen«, erklärte Torget dem jungen Mann, dann wurde Raul Harper
hinausgeführt.

		Aus einer kleinen Seitentür trat Sergeant Wade ein. [bookmark: page63]

		»Es war eine gute Idee von Ihnen, Wade, sofort Harpers Bude zu
untersuchen. Wir fanden alles wie auf dem Präsentierteller. Haben
unverschämtes Glück gehabt. In spätestens einigen Tagen muß sich
Harper zu einem Geständnis bequemen!«

		Inspektor Torget lehnte sich befriedigt in den Schreibsessel
zurück.

		»Sie haben recht, es war eine gute Idee von mir, die
Durchsuchung von Harpers Zimmer selbst vorzunehmen, so konnte ich
am besten beurteilen, was von dem vorgefundenen Beweismaterial zu
halten ist«, erwiderte Wade lächelnd.

		»Wie meinen Sie das?« fragte Torget stirnrunzelnd.

		»Ich meine, daß man mit dem Zeug Harpers Bude ›gesalzen‹ hat, um
ihn zum Schuldigen zu stempeln.«

		»Dasselbe behauptete Harper auch – von ihm aus ist es ein
Täuschungsmanöver und von Ihnen eine durch nichts begründete
Annahme! – Vergessen Sie nicht, daß dieser Harper Unterschlagungen
beging, die Järnvägen zur Kenntnis gelangten. Dafür verschaffte er
sich Material über Järnvägens Vergangenheit. Einer konnte den
anderen also erpressen, und einmal mußte einer von ihnen dran
glauben! Zufällig war es Järnvägen!« [bookmark: page64]

		»Das klingt alles sehr verständlich, und dennoch traue ich Raul
Harper einen Mord nicht zu. Er ist ein leichtsinniger Mensch, ein
Narr, wenn Sie wollen. Aber der Mann, der Järnvägen tötete, hat
anderes Format!«

		»Ihre Suche nach dem großen Unbekannten werden Sie einmal
aufgeben müssen, Wade. Ich möchte behaupten, daß dieser Mord gar
nichts mit der Affäre um Oberst Humle zu tun hat. Das war
Järnvägens eigene Angelegenheit im wahrsten Sinne des Wortes.«

		»Lassen Sie mir Zeit, Inspektor Torget. – Sagte Ihnen
Staatsanwalt Kronberg nicht, daß man versucht hat, Degerby zu
vergiften? Und halten Sie etwa auch hier Harper für den
Schuldigen?«

		»Ein dritter Fall, Wade, ein ›Zufall‹, wenn Sie wollen – –«

		»Ich sehe, wir werden nicht einig«, entgegnete Wade
verstimmt.

		»Fahren Sie nach Vasastaden, Wade – ich glaube, da wird man
Ihren Trost nötig haben!«

		Sergeant Wade hörte noch auf dem Korridor Inspektor Torgets
Lachen. [bookmark: page65]

	
		
		5.

		Zwei Männer verließen, von Ihrer Tätigkeit durchaus befriedigt,
das Hauptpolizeiamt in der Agnegatan. Der eine war Inspektor
Torget, der innerhalb von wenigen Stunden in Rekordzeit einen
Mörder gefaßt zu haben glaubte. Der andere war Sergeant Wade, der
des Inspektors Telegrammstil bewunderte, im übrigen aber davon
überzeugt war, daß das Problem Olaf Järnvägen nicht innerhalb fünf
Stunden gelöst werden konnte.

		Nathanel Wade fuhr am Nachmittag nach Södermalm, wo Harper
gewohnt hatte. Raul Harpers Wirtin öffnete ihm, und es dauerte eine
geraume Zeit, bis er nach tränentrocknenden Beruhigungsversuchen
endlich die gewünschten Auskünfte bekommen konnte. Ja, die Frau
besann sich darauf, daß vor Tagen einmal ein Herr nach Raul Harper
gefragt hatte. Sie führte den Herrn auch in Raul Harpers [bookmark: page66]Zimmer. Ob der Herr
einen Koffer bei »ich gehabt hätte, fragte Wade.

		»Das kann ich wirklich nicht mehr sagen«, lautete die
Antwort.

		»Wie sah denn der Herr aus?«

		»Oh, er war groß, schlank, sehr vornehm, sehr höflich – –«

		Nathanel Wade machte ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone
gebissen.

		»Und einen Hut hatte er doch auch wenigstens in der Hand?«
fragte er verzweifelt.

		»Ja, einen Hut, aber es kann auch eine Mütze gewesen sein.«

		»Vornehme Herren tragen nur auf Reisen Mützen«, wagte Wade
einzuwenden.

		»Nun, wenn er doch einen Koffer gehabt hat, vielleicht wollte er
reisen?«

		»Also hatte er doch einen Koffer?« fragte Wade mutig.

		»Das weiß ich nicht.«

		»Aber Sie sagten es doch eben!«

		»Ich? Sie haben es gesagt, weil er doch eine Mütze getragen
haben soll, und ich weiß nicht mehr, ob es nicht doch ein Hut war!«
[bookmark: page67]

		Nathanel Wade gab es auf.

		»Wenigstens war ein Herr da und wollte Herrn Harper sprechen!«
donnerte er schließlich los.

		»Oh, warum schreien Sie mich so an? – Gewiß war einer hier, aber
er wollte zuerst Herrn Harper sprechen, und als ich ihm sagte, daß
der Herr nicht da sei, wollte er einen Brief zurücklassen.«

		»Und hat er es getan?« fragte Wade schnell.

		»Nein, als ich wieder ins Zimmer kam, sagte er, er wolle noch
einmal vorsprechen. So brieflich könne man das doch nicht
machen!«

		»Also war er einige Zeit allein im Zimmer?«

		»Ach, das können nur ein paar Minuten gewesen sein«, meinte die
Frau, »in der Zeit konnte er nichts stehlen.«

		»Zum Donner, das wollte er ja gar nicht«, platzte Wade heraus,
»ganz im Gegenteil, er wollte etwas da lassen!«

		»Da lassen?« hauchte die Frau. »Ja, was denn?«

		»Den Koffer, die Pistole, die wir später bei Herrn Harper
gefunden haben!« rief Wade.

		»Unsinn«, kicherte die Frau und stieß Wade leicht vor die Brust,
»Herr Harper hatte nur einen Koffer!«

		Da überfiel Nathanel Wade ein leichter Schwindel. [bookmark: page68]Er behielt die nächste Frage
für sich, bedankte sich mit schwacher Stimme bei der Frau und ging.
–

		Elke Järta stand schon hinter der Flurtür, als Wade die Treppen
heraufkam. Er hatte Vorwürfe erwartet, aber sie gab ihm nur ruhig
die Hand.

		»Es ist nicht wahr, Herr Wade«, sagte sie leise, »Raul hat es
nicht getan!«

		»Davon bin ich überzeugt, Fräulein Järta«, erwiderte Wade, »aber
alle Zeugnisse sind gegen ihn. Er ist mit Ihnen gestern nur im Kino
gewesen?«

		Elke Järta nickte.

		»Wann trafen Sie sich?«

		»Um acht Uhr am Ericsplatz!«

		»Dann hat er unmöglich in der im Protokoll festgelegten Zeit in
der Brunnsgate sein können. Er mußte schon unterwegs zu Ihnen sein.
Oberst Humle hat die Zeit nicht richtig angegeben. Auch die
Sekretärin kann sich geirrt haben!« Wade sprach mehr zu sich
selbst.

		»Und was wird nun?« fragte Elke Järta.

		Wade zuckte die Achseln.

		»Man wird die Untersuchung abwarten müssen, und ich hoffe
zuversichtlich, daß sich Entlastungsbeweise für Raul Harper ergeben
werden.« [bookmark: page69]

		Elke Järta konnte es nicht begreifen, daß eine Differenz von
Minuten über Raul Harpers Schicksal entscheiden sollte. Sie hielt
Raul Harper einer solchen Tat einfach nicht für fähig; und nun
wollte man gar nicht auf Rauls charakterliche Eigenschaften
eingehen und ihn vielleicht wegen der Differenz von einigen Minuten
für einen Mörder halten?

		Nathanel Wade hörte die Flurtür ins Schloß fallen. Er ging in
seine Wohnung hinüber und dachte darüber nach, daß Elke Järta
vielleicht doch diesem Harper sehr zugetan sei.

		Wie allabendlich, so verließ Sergeant Wade auch heute unbemerkt
das Haus in der Upsalagatan. Er nahm sich diesmal aber keine Taxe,
sondern schlenderte gedankenverloren durch die Straßen. Als er am
Vasapark vorüberging, sah er sich mehrmals um. Zu dieser Stunde war
am Park nicht mehr viel Verkehr. Ein Privatauto hielt an der
Bordschwelle. Im Schein der Straßenlaterne konnte Wade das Gesicht
des Fahrers erkennen.

		»Kommen Sie ruhig, Wade«, drang eine Stimme vernehmlich an sein
Ohr, »es hat Sie bestimmt niemand gesehen.« [bookmark: page70]

		Sergeant Wade stieg ein, und das Auto fuhr im schnellen Tempo
die Dalagatan hinunter.

		»Ich beginne, nervös zu werden, Kronberg«, sagte Wade
bekümmert.

		»Etwa weil man Degerby vergiften wollte?« fragte Staatsanwalt
Kronberg lachend. »Das war eine riesige Dummheit von dem großen
Unbekannten. Jetzt lassen wir die Dane nicht mehr aus den
Augen.«

		»Wird man den Haftantrag für Harper bestätigen?«

		»Torget hat keine vollgültigen Beweise. Wir haben inzwischen
festgestellt, daß der Revolver am gleichen Tage, an dem man
Järnvägen erschoß, in einem Laden in der Commandörsgatan gekauft
wurde. Leider ist die Personenbeschreibung, die uns der
Geschäftsinhaber von dem Käufer geben konnte, nur unvollkommen. Sie
paßt auf tausend Stockholmer.«

		»Harper würde sich nicht erst die Mühe gegeben haben, seinen
Namen in den Kolben der Waffe gravieren zu lassen«, versetzte Wade
geringschätzig.

		»Ach, Torgets ganzer Beweisaufbau ist unsinnig«, knurrte
Kronberg, »wir werden diesen Harper laufen lassen, obwohl er kein
Unschuldsengel ist!« [bookmark: page71]

		»Das ist es, worum ich Sie bitten wollte, Kronberg«, entgegnete
Wade leise.

		Der Staatsanwalt riß das Steuer herum und bog in eine stille
Straße ein.

		»Wade, ich glaube kaum, daß es sich gelohnt hat, die alten Akten
Eri Humle wieder hervorzuholen!«

		»Und ich hatte meine ganze Hoffnung auf Järnvägen gesetzt!«
meinte Wade bekümmert.

		»Seine Beseitigung beweist uns, daß man dies wußte!«

		»Ja, wer, Kronberg, wer?« rief Wade aus.

		Kronberg zuckte die Achseln.

		»Sie wissen, wie peinlich es mir ist, immer wieder an Oberst
Humle erinnert zu werden!«

		»Es gibt keine Verdachtsgründe gegen Robert Humle«, entgegnete
Wade finster, »nie hätten er oder seine Frau sich zu so einem
Betrug hergegeben!«

		»Eri Humle schickte damals eine Sendung wertvoller Juwelen nach
New York«, dozierte Kronberg, »sie sollte an ihre dortigen
Verwandten gehen. Die Sendung wurde auf Järnvägens Rat, der des
Obersten kleine Einkünfte verwaltete, mit hundertfünfzigtausend
Kronen versichert. Die ›Atlanta‹ ist im Kanal [bookmark: page72]gesunken – Kesselexplosion, wie
die erste Verhandlung vor dem Seegericht feststellte. Ehe die
Versicherung zahlte, konnte man Eri Humle verdächtigen, einen
Versicherungsbetrug in Szene gesetzt zu haben. Sie hatte ihren
Gatten über ihre mangelhaften Vermögensverhältnisse im unklaren
gelassen. Er glaubte eine reiche Frau geheiratet zu haben. Dabei
waren eben diese Juwelen ihr einziges Vermögen. Sie wollte ein
nicht vorhandenes Vermögen realisieren. Gewiß, beweisen konnte man
ihr nichts, obwohl später ein Steuermann der ›Atlanta‹ vor dem
Seegericht aussagte, daß nicht der Kessel, sondern eine
Höllenmaschine im Heizraum explodiert sei. Der Mann wurde auf dem
Wege vom Seegericht in sein Hotel erschossen. Der Täter blieb
unbekannt. Wollen Sie mehr als diese Geschichte, Wade?«

		»Und glauben Sie nicht, daß Järnvägen der Alleinschuldige sein
könnte?« fuhr Wade auf.

		»Er könnte es gewesen sein – wenn Oberst Humles Aussage nicht
wäre!«

		»Ich weiß, worauf Sie anspielen, Kronberg – Eri erzählte Robert
Humle ein paar Tage vor dem Bekanntwerden des Schiffsunglücks, daß
sie nun bald [bookmark: page73]ihr
Vermögen auf seinen Namen überschreiben lassen wollte.«

		»Die hundertfünfzigtausend Kronen von der Versicherung! Ein
Vermögen, das nicht vorhanden war!« erklärte Staatsanwalt Kronberg
bedeutsam.

		»Aber sie kann es im guten Glauben gesagt haben«, ereiferte sich
Wade, »denn damals wußte sie noch nicht, daß ihr Vater sein ganzes
Geld in einer verfehlten Ölspekulation verloren hatte!«

		»Wade, Sie setzen mir verdammt zu! Wenn man nur einen
Anhaltspunkt hätte!«

		Sie hielten in der Nähe einer Laterne. Da stieß Kronberg Wade an
und kicherte vor sich hin.

		»Da steht der eifrige Torget und guckt sich die Augen nach dem
Mörder aus!«

		Wade beugte sich hinaus. »Wahrhaftig, es ist Torget. Vielleicht
hat er mir Wichtiges zu sagen. Leben Sie wohl, Kronberg, ich komme
morgen zu Ihnen ins Büro!«

		Er riß den Schlag auf und sprang auf die Straße.

		»Hallo, Torget, warten Sie auf mich?« rief er den Inspektor
an.

		Torget kam ihm entgegen. »Seit einer Stunde, [bookmark: page74]Wade«, entgegnete er, »ich
wollte mit Ihnen über Richard Degerby sprechen.«

		Sie sahen die roten Schlußlichter von Kronbergs Auto in der
Dunkelheit verschwinden.

		»Wer hat Ihnen denn nun wieder verraten, daß ich immer durch die
Odengatan gehe, wenn ich mit Kronbergs Auto komme?« fragte Wade und
schüttelte ihm die Hand.

		»Kronberg sagte mir mal, daß er Sie immer bis hierher fährt«,
antwortete Torget, »doch hören Sie zu! Dieser Degerby ist mir sehr
verdächtig. Er hat einen amerikanischen Paß, kam vor einem halben
Jahr nach Stockholm, und sein Hausfaktotum, dieser Garden, war,
nach den in New York eingezogenen Erkundigungen, ein Angestellter
der geschiedenen Frau Eri Humle!«

		»Und Sie glauben nun, Degerby könnte auf Frau Humles Anstiften
Järnvägen beseitigt haben?« fragte Wade erregt.

		»Auf alle Fälle müssen wir uns den Mann ansehen. Ich wollte es
Ihnen nur sagen – falls Sie einmal mit ihm zu tun haben!«

		»Gut, Inspektor, werde mir den Tip merken. Sonst noch was?«
[bookmark: page75]

		»Nichts als: Gute Nacht, Wade. Kronberg wird uns wohl
verständigen, wenn es etwas Neues gibt.«

		Sergeant Wade sah dem Inspektor lange nach, als dieser die
Upsalagatan hinunterging. »Esel«, knurrte er, »an Degerby hatte ich
jetzt wirklich nicht gedacht.«

		Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er vor seiner
Wohnungstür stand. Er überzeugte sich, daß das Schloß in Ordnung
war. Darauf klopfte er bei Järtas. Frau Järta öffnete ihm.

		»Hatte ich Besuch?« fragte Wade.

		»Nein, Herr Wade, es war niemand da. Oh, ich passe schon auf!«
erwiderte die Frau und trocknete sich die Hände an der Schürze ab.
»Sollte denn jemand kommen?«

		»Lieber nicht«, versetzte Wade und schloß, »ich meine, ich bin
gar nicht auf Besuche eingerichtet. Schönen Dank, Frau Järta, gute
Nacht!«

		»Gute Nacht, Herr Wade!«

		 

		Auf seinem Schreibtisch lagen Bruchstücke von Holz und Metall
umher. Jedes mit einem Zeichen versehen. Unter der Lupe konnte man
die Zerreißungen [bookmark: page76]an den Stücken aufs Genaueste beobachten.

		Wade stand sinnend vor den Trümmerteilen. »Woher kam der
Sprengstoff, wer konnte ihn sich in solcher Menge verschaffen?«
flüsterte er vor sich hin. Oberst Humle war Artillerieoffizier, er
hatte Beziehungen zu den Arsenalen, den Magazinen! Immer wieder
drängte sich Nathanel Wade dieser Gedanke auf, vergeblich suchte er
dagegen anzukämpfen. »Nein, nein«, stieß er hervor, »Robert Humle
hat nichts damit zu tun, Robert Humle ist ein Ehrenmann!«

		Die Lampe glühte noch lange über den Trümmerstücken von der
»Atlanta«. Unter der Behandlung mit verschiedenen Säuren kam auf
einem kleinen Metallbolzen der Bruchteil einer Schrift zum
Vorschein. »Swea…«, mehr war davon nicht zu lesen. Wade legte das
Stück in seine Brieftasche. Nachdem er die übrigen Teile sorgfältig
im Schreibtisch verschlossen hatte, zog er sich seinen Regenmantel
an und verließ leise die Wohnung.

		Diesmal nahm Wade wieder eine Taxe, und erst während der Fahrt
gab er dem Chauffeur das Ziel an. [bookmark: page77]

		In Nynäshamn hatten sich die Wellen der Erregung noch nicht
gelegt. Oberst Humle sprach noch leiser als sonst, Frederic Hanssen
trat energischer und derber auf, um seinem Herrn die beruhigende
Gewißheit zu geben, daß es nur sein Schritt sei, der die Stille im
Park störte. Oberst Humle kramte in seinem Schreibtisch, und auf
der glänzenden Platte lagen mehrere vergilbte Blätter und
Photographien. Es war nicht das erstemal, daß Oberst Humle die
Revue dieser alten Erinnerungsstücke vornahm. Es geschah jedoch nie
in Gegenwart von Fred Hanssen. Niemand sollte wissen, daß Oberst
Humle sich überhaupt noch der Vergangenheit erinnern wollte. Seit
seinem Erlebnis in der Brunnsgate war das anders geworden. Fred
durfte an seinen Sorgen um Herrn Dirk teilnehmen. Wenn sich Fred in
dieser Beziehung verständnisvoll erwies, warum sollte er es nicht
anderen, schwierigeren Problemen gegenüber? – Dies schwierigere
Problem war Frau Eri Humle. Seit fünfundzwanzig Jahren griff Robert
Humle wiederholt zu den alten Briefen und Bildern, die eine
vergangene Welt für ihn bedeuteten. Er konnte und wollte nicht
allein auf dem Wege in die Vergangenheit sein; er mußte jemanden
haben, der mit ihm [bookmark: page78]ging, der teilnehmen konnte an den von Freud und
Leid durchwebten Tagen des einstigen Lebens. Die Sorgen um Dirk
Humle traten hinter dem Bild der Frau zurück.

		»Fred, hier sind die Schlüssel! Öffne das Zimmer von Frau Eri«,
bat Humle den eintretenden Diener leise, »und zünde alle Kerzen
an!«

		Fred war in diesen Tagen viel Merkwürdiges von Oberst Humle
gewohnt. Er nahm auch diese, alle bisherigen Regeln umstoßende
Anordnung gleichmütig auf.

		»Wie Sie befehlen, Herr Oberst!«

		»Ich bitte dich darum«, flüsterte Humle und hätte ihm die
Schlüssel am liebsten auf einem Kissen gereicht.

		Nach einer Weile kam Fred wieder.

		»Das Zimmer ist geöffnet, Herr Oberst!«

		»Tausend Dank, Fred! Komm, führe mich hinein!«

		›Seltsam‹, dachte Fred Hanssen, ›als er das Zimmer damals
verschloß, durfte von uns noch nicht mal einer zusehen. Und
heute?‹

		Trotz des aufliegenden Staubes schimmerte die rötliche Politur
der Mahagonimöbel im Schein des [bookmark: page79]Kerzenlüsters. Auf dem Tisch in der Mitte des
Zimmers stand eine Vase mit verdorrten Blumen. Oberst Humle sah
sich vom Garten hereinkommen. Frau Eri dankte ihm für die Blumen.
Er sah ihre feine, schmale Hand die Blüten in die Vase ordnen. Fred
hüstelte hinter ihm, und das Bild einer schönen Erinnerung
entschwand vor Oberst Humles Augen, als hätte Fred einen
Zauberspruch gesprochen.

		»Fred, glaubst du, daß sie – – schuldig war?« hauchte Humle.

		»Auch bei einiger Überlegung könnte ich kaum zu dem Schluß
kommen, daß Frau Eri schuldig war«, erwiderte Fred und fuhr prüfend
mit dem Finger durch die Staubschicht, die auf der Kommode wie Reif
lag.

		»So hättest auch du sie nicht vergessen?«

		»Nein, Herr Oberst. In dieser Meinung von mir habe ich Sie, wie
ich offen gestehen muß, immer betrogen!«

		»Für diesen Betrug müßtest du das Verdienstkreuz erhalten«,
erklärte Humle freundlich, »sorge dafür, daß morgen hier gewischt
und gebohnert wird. Von morgen ab will ich in diesem Zimmer meine
Mahlzeiten einnehmen.« [bookmark: page80]

		»Sehr wohl, Herr Oberst!«

		»Hast du den Brief an unsere Gesandtschaft in New York
besorgt?«

		»Jawohl, Herr Oberst!«

		»Dann ist es gut. Du wirst sehen, Dirk ist noch gar nicht
abgefahren, und wir ängstigen uns grundlos!«

		Humle war in zuversichtlicher Stimmung. Nach dem Abendbrot las
er die Briefe von Frau Eri, und ihr Bild, das Bild einer hübschen
blonden Frau, stand, vom milden Schein der Tischlampe übergossen,
vor ihm.

		Diesmal störte Hanssen seine Erinnerungen nicht. Das schöne Bild
blieb, Oberst Humle nahm es mit hinüber in seine Träume. [bookmark: page81]

	
		
		6.

		Am nächsten Tage fuhr Sergeant Wade nach der Riddaregatan ins
Artilleriemuseum. Er interessierte sich für Kanonen, Munition und
alle möglichen Dinge, die explosiver Natur waren. Der besondere
Ausweis von Staatsanwalt Kronberg schützte ihn vor dem Verdacht,
daß man es mit einem Spion zu tun haben könnte. So konnte er die
Arsenale der schwedischen Artillerie unter fachkundiger Leitung
durchstöbern. Es gab keinen Sprengkörper oder irgendeinen anderen
Gegenstand aus Metall, dessen Kennzeichnung mit »Swea« begann. Alle
ovalen Metallstempel trugen die Bezeichnung »Kgl. Swea«. Sergeant
Wade tat ein übriges. Er suchte den Kustos des Museums auf. Der
Mann bestätigte ihm, daß der Metallbolzen nicht zu einem
militärischen Waffenstück gehöre. Wade atmete auf.

		In der Malmskillnadsgatan traf er Elke Järta. [bookmark: page82]

		»Ich war im Büro«, sagte sie, »die Swea-Aktiengesellschaft will
mich wieder beschäftigen.«

		Wade fuhr zusammen. »Ach so, die Swea – ja, nun können Sie ja
wieder beruhigt hingehen«, erwiderte er, »Ihr Quälgeist Järnvägen
ist nicht mehr da.« Er wollte scherzen, aber Elke Järta sah ihn
vorwurfsvoll an; da ließ er es.

		»Ich meinte auch nur«, stammelte er, »Raul Harper wird heute
freigelassen. Werden Sie ihn wiedersehen?«

		»Warum nicht? Ich habe ihn nie für schlecht gehalten.«

		»Sie sind sehr nachsichtig, Fräulein Järta«, entgegnete Wade,
»hoffentlich werden Sie nicht einmal enttäuscht!«

		Sie betrachtete ihn von der Seite.

		»Seit wann schminken Sie sich, Herr Wade?«

		Nathanel Wade sah ihr verdutzt in das lachende Gesicht.

		»Oh, ich schnitt mich heute morgen beim Rasieren«, versetzte er
leichthin, »mußte Puder nehmen, und dabei ist wohl etwas zu viel
hängengeblieben.«

		Er betupfte sein Kinn mit dem Taschentuch. [bookmark: page83]

		»Wollen wir mit der Straßenbahn fahren?«

		Elke Järta nickte. Sie kamen an einem Café vorüber, aus dessen
Tür Geigenklang ertönte.

		»Ich habe eine Idee, wir trinken erst eine Tasse Kaffee«, schlug
Wade vor. Es war ein Café besseren Genres, und Elke Järta wollte
schon in Anbetracht von Wades abgerissenem Äußeren auf einen Besuch
verzichten. Sie vermochte es jedoch nicht über sich zu gewinnen,
Wade den Wunsch abzuschlagen. Vom Fenster des Cafés aus konnte man
den lebhaften Verkehr auf der Malmskillnadsgatan beobachten. An der
Ecke der Brunnsgatan stand ein Verkehrsschutzmann. Wieder wartete
eine Reihe Fahrzeuge aller Art auf die Durchfahrt. Da stieß Elke
Järta Wade plötzlich an. »Sehen Sie da – da vorn das blaue Auto mit
dem halb heruntergeschlagenen Verdeck – am Steuer sitzt Birger
Lost, der ein Freund von Järnvägen war.«

		Sergeant Wade sah einen Mann, dessen silberweißes Haar unter dem
dunklen Hut schimmerte. Er konnte das Gesicht im Profil deutlich
erkennen. »Den Mann kenne ich nicht«, sagte er leise.

		»Er war oft bei Järnvägen in der Brunnsgatan. Man erzählte sich
im Büro, daß er an Järnvägens [bookmark: page84]Bank beteiligt sei.« Elke Järta sah finster vor
sich hin.

		»Als ich einmal in Järnvägens Privatkontor war und er mir
wieder, wie so oft, anbot, seine Geliebte zu werden, kam Birger
Lost hinzu und wollte die Tür verschließen. Ich drohte, aus dem
Fenster zu springen, da ließen sie mich gehen!«

		Elke Järta fühlte, wie sich Wades Hand leise über die ihre
schob.

		»Warum erzählen Sie mir das erst heute? – Also das ist Birger
Lost. Sicher fährt er ins Geschäft. Fräulein Järta, wir müssen uns
verbünden. Sie gehen von morgen ab wieder in die
Swea-Aktiengesellschaft. Sollten Sie Birger Lost begegnen, so
behandeln Sie ihn, als sei zwischen Ihnen nichts vorgefallen.
Versprechen Sie mir das?«

		Elke Järta nickte. Wade sah nachdenklich vor sich hin.

		»Kennen Sie seine Adresse?« fragte er.

		»Ich hörte mal, daß er eine Villa in Nynäshamn haben soll.«

		»In Nynäshamn? Merkwürdig – nun, das wird sich feststellen
lassen.« [bookmark: page85]

		»Oh, ich will es schon herausbekommen«, versicherte Elke Järta
eifrig.

		»Seien Sie vorsichtig, Elke«, warnte Wade. »Unternehmen Sie
nichts, bevor Sie mich gefragt haben!«

		Sie versprach das. Als es dunkel wurde, fuhren sie zusammen nach
Vasastaden. Frau Järta freute sich sehr, als Elke in Begleitung
Wades eintraf. Ihre Hoffnung hatte in der letzten Woche
beträchtlich zugenommen, obwohl ihr Gatte von Wade behauptete, daß
dieser mit seinen vierzig Jahren ein wackliger Greis sei.
Wohingegen Frau Järta einwandte, daß dies für seine Moral kein
Manko wäre. Und Moral müsse ein Mann haben, der eine Frau glücklich
machen wolle. Wenn Sergeant Wade von dieser Unterhaltung Kenntnis
gehabt hätte, hätte er wohl gerade an diesem Abend auf einen seiner
geheimnisvollen Ausflüge verzichtet. Leider ahnte er nicht, wie
tapfer Frau Järta ihn gegen die Anwürfe des mißtrauischen Gatten
verteidigte, und so verließ er auch ahnungslos zu später Stunde das
Haus. Er übersah einen Schatten, der sich an der Ecke der
Upsalagatan in einen Vorflur drängte.

		»Aha, sieh mal an, Herr Wade, der moralische Herr Wade«,
flüsterte Norbert Järta vor sich hin, [bookmark: page86]»hab' ich dich endlich einmal auf deinen
tugendsamen Wegen erwischt!«

		Er sah Wade wartend stehenbleiben, bis eine Taxe herankam.

		»Donnerwetter, sogar ein Auto nimmt er sich«, hauchte Järta
atemlos, »sicher fährt er in ein Nachtlokal, dieser alte Sünder.
Na, da wird sich meine Alte freuen, wenn ich ihr erzähle, wie Herr
Wade seine stillen Abende verbringt.«

		Seine Frühstückstasche fester unter den Arm klemmend, begab sich
Järta auf den Weg zu seiner Arbeitsstelle. »Wozu ist man
Nachtwächter, wenn man nicht einmal so einen Schleicher wie Wade
entlarven könnte«, flüsterte er vor sich hin.

		*

		Durch den geschlossenen Vorhang des Södra-Varietés drang das
Beifallklatschen auf die Bühne. Noch einmal ließ der Vorhangzieher
die Gegengewichte nach unten sausen; der Vorhang flog empor. Miß
Dane verbeugte sich unter donnerndem Beifall wieder und wieder. Die
Strickleiter ihres Trapezes wurde von unsichtbarer Hand
hochgezogen. Der Vorhang senkte sich wieder, und die Rampenlichter
erloschen, während das Orchester schon die [bookmark: page87]Zwischenmusik zur nächsten Nummer
intonierte. Molly Dane ließ sich von ihrer Garderobiere einen
Pelzmantel um die entblößten Schultern legen und eilte durch die
Wellblechtür in den Gang, der zu ihrer Garderobe führte. Heute
achtete sie nicht auf die Grüße der Kollegen, denen die schwere
Arbeit noch bevorstand, ein verwöhntes Publikum zu unterhalten.
Noch in der Arbeit, auf dem flimmernden Nickeltrapez sitzend, hatte
sie ihre Garderobiere unten in der Seitenkulisse stehen sehen.

		»Was ist, Gaby?« fragte sie, als sie mit der vertrauten
Begleiterin ihrer Reisen durch den Gang lief.

		»Ein Herr Birger Lost wartet in der Garderobe«, entgegnete Gaby,
»er sagte, daß er ein Freund von Herrn Järnvägen gewesen sei.«

		Als Molly Dane eintrat, erhob sich aus einem schäbigen
Samtsessel ein alter Herr, der die Künstlerin mit übertriebener
Galanterie begrüßte.

		»Ich freue mich sehr, die gefeiertste Luftakrobatin der Welt
begrüßen zu können«, sagte Herr Lost und reichte Molly Dane einen
Rosenstrauß, der ausgereicht hätte, um eine ganze Hoteltafel für
fünfzig Personen zu schmücken. Molly Dane betrachtete ihren Besuch
mit unauffälliger Schärfe. [bookmark: page88]

		»Herzlichen Dank, Herr Lost! – Womit habe ich Ihre freundliche
Aufmerksamkeit verdient?«

		Birger Lost nickte befriedigt, als Gaby, die Garderobiere, leise
die Tür hinter sich schloß.

		»Herr Olaf Järnvägen war ein guter Freund von mir, Miß Dane«,
erklärte Lost betont, »sein entsetzliches Ende hat mich sehr
beeindruckt. Sie werden begreifen – ich mußte einmal mit den
Menschen sprechen, die ihm nahegestanden haben.«

		»Und Sie glauben, ich stand ihm nahe?« fragte Molly Dane
hart.

		»Er sprach immer von Ihnen«, entgegnete Lost warm, »und ich
glaubte, daß er Sie einmal heiraten würde.«

		»Darüber haben wir nie gesprochen«, versetzte Molly Dane kühl
und nahm vor dem Spiegel Platz.

		»Olaf Järnvägen war in allen Dingen sehr zurückhaltend. Ich
möchte aber doch annehmen, daß er Ihnen gegenüber offen war.«

		Es klang fast wie eine Frage.

		Molly Dane lachte. »Doch, was seine Finanzen anbetraf, da war
Olaf Järnvägen mir gegenüber sehr offen. Hat er mich vielleicht in
seinem Testament [bookmark: page89]mit zweitausend Kronen bedacht, die Sie mir
nun offerieren sollen?«

		Birger Lost lächelte freundlich. »Und wenn es so wäre, Miß Dane?
Wenn er Sie sogar mit noch mehr bedacht hätte?«

		Molly Dane sprang auf. »Sie scherzen, Herr Lost!«

		»Keineswegs – Olaf Järnvägen hat Ihnen ein Legat von
zwanzigtausend Kronen vermacht, und ich bin berechtigt, Sie hiervon
in Kenntnis zu setzen, ja, Ihnen auch den Betrag zu zahlen!«

		»Pah – rücken Sie nur mit der Sprache heraus, Herr Lost – welche
Bedingungen sind daran geknüpft?«

		»Daß Sie Ihr hiesiges Engagement noch um einen Monat verlängern,
was die Direktion des Södra mit Freuden begrüßen wird«, lautete
Birger Losts Antwort.

		»Und – das wird doch wohl nicht alles sein!«

		Sie sah ihn forschend an. Losts Frechheit imponierte ihr.

		»Miß Dane, Sie sind eine schöne Frau und dabei eine kluge Frau.
Wir wollen einander nichts vormachen. Olaf Järnvägen besaß
natürlich keine Krone, [bookmark: page90]über die er zu Ihren Gunsten verfügen konnte. Ich
zahle Ihnen als Freund Olafs zwanzigtausend Kronen, wenn Sie Ihre
Freundschaft für Olaf auf mich übertragen. Es ist ja nur eine
Formsache, denn bereits zu Lebzeiten Olafs haben Sie eigentlich
mehr mit mir, als mit ihm zu tun gehabt, ohne es zu wissen!
Entschuldigen Sie, bitte, wenn ich Sie an Ihren Besuch bei Herrn
Degerby erinnere! Ich machte damals Olaf die größten Vorwürfe über
eine solche Unbesonnenheit!«

		Nur das Ticken der Uhr auf dem Toilettentisch unterbrach jetzt
die Stille. Molly Dane ließ den Pelz von den Schultern gleiten,
während sie zum Zigarettenetui griff. Birger Lost sah ihren
muskulösen Rücken, die Arme, die kräftigen Hände, die allabendlich
Leistungen unterstützten, die den Beifall der Menge
herausforderten. Doch Molly Dane hatte nicht nur körperliche
Kräfte, sie besaß auch einen scharfen Verstand. Ehe sie vor Jahr
und Tag mit Olaf Järnvägen in New York bekannt wurde, gehörte sie
ehrlich ihrem Beruf an, einem Beruf, der Ehrlichkeit und Ansehen
einfach voraussetzte. Mit Olaf Järnvägens Bekanntschaft fiel diese
Ehrlichkeit langsam, aber sicher von ihr ab. Heute hatte sie kaum
[bookmark: page91]noch
Bedenken darüber, daß sie sich in das Schlepptau eines Verbrechers
nehmen ließ. Ihre Kunst wurde mehr und mehr eine glänzende Kulisse,
hinter der sie das Leben der Verdammten führte.

		»Ich bin ein alter Mann«, hörte sie Birger Lost hinter sich
sagen, »mein Lebenlang bin ich dem Golde nachgejagt. Die Frauen
haben nicht viel für mich bedeutet. Das Herz ist ein kostspieliges
Anhängsel unseres Daseins – wir leben nicht von ihm – wir sterben
daran! – Ich werde Sie morgen im ›Hotel Royal‹ aufsuchen. Sollten
wir uns einmal verfehlen, dann erkundigen Sie sich bitte im Büro
der Swea-Aktiengesellschaft nach mir. Auf Wiedersehen, Miß
Dane!«

		Molly Dane saß noch lange in Gedanken versunken. Birger Lost
hatte Olaf Järnvägens Erbe angetreten. Oh, Olaf war nicht immer
bequem, er hatte manchmal das, was Birger Lost nach seiner eigenen
Rede fehlte, ein Herz. Molly konnte früher, in New York, ihren
Neigungen nachgehen. Olaf war in Schweden, und sie hatte nichts
weiter zu tun, als sich durch einen Mittelsmann von der Börse
Informationen zu holen. Informationen, die immer früher da waren
als ein Ölvorkommen in Texas, für das [bookmark: page92]an der Börse Kuxe abgesetzt werden sollten.
Sie mußte Olaf nur dann und wann benachrichtigen, damit er selbst
hier die nötigen Spekulationen wahrnehmen konnte. Sie trieb sich in
den Staaten herum. Vom Zirkuszelt bis zur glänzenden Revue-Bühne
New Yorks hatte sie fast alle Tempel artistischer Kunst durcheilt.
Warum sollte sie nicht einmal die Gelegenheit wahrnehmen, um nach
Schweden zu kommen? – Olaf war es sichtlich peinlich, aber an
Empfindlichkeit hatte Molly Dane nie gelitten. Es war nur ein
kurzes »Gastspiel«, das sie in Olaf Järnvägens Anwesenheit geben
konnte. Es war noch nicht einmal sehr erfolgreich, denn Olaf
Järnvägen stand am Ende seiner Laufbahn und – brach sich im Beifall
der verständnisinnigen Interessentenwelt den Hals. – Das konnte
Molly Dane von heute auf morgen auch passieren, besonders dann,
wenn sie sich durch ein mitfühlendes Herz belastet fühlte. So
beschloß sie, am nächsten Tage Birger Lost im »Hotel Royal« zu
empfangen.

		Gaby half ihr bei der Toilette, schloß ihr die Taille der engen
Seidenrobe und ordnete dann den Flitter des Auftrittskostüms in die
Koffer.

		»Sie können noch in ein Café gehen, wenn Sie [bookmark: page93]wollen«, sagte Molly Dane, »ich
fahre gleich ins Hotel.«

		»Schönen Dank, Miß Dane! Kommen Sie morgen zur Probe?«

		»Ich weiß noch nicht, aber es kann sein«, entgegnete Molly Dane.
»Gute Nacht, Gaby!«

		»Gute Nacht!«

		Als Molly Dane auf die Straße hinaustrat, stand bereits das
bestellte Auto an der Bordschwelle, und der Portier hielt mit der
Mütze in der Hand den Schlag auf. Der Chauffeur hatte kaum den
ersten Gang richtig eingeschaltet, als plötzlich von der anderen
Seite eine dunkle Gestalt auf das Trittbrett sprang, die Tür
öffnete und ohne weitere Umstände neben Miß Dane im Fond Platz
nahm.

		»Hilfe, was wollen Sie?« schrie Molly Dane entsetzt auf.

		»Man greift nicht zu solchen verzweifelten Mitteln, wenn man nur
ein Mädchen küssen will«, tönte eine rauhe Stimme an ihr Ohr, »soll
ich dem Chauffeur erzählen, daß ich an einem gewissen Abend eine
Miß Dane in das Büro von Olaf Järnvägen gehen sah?« [bookmark: page94]

		Molly Dane war durchaus nicht feige. Ihre Körperkraft hätte sie
doch wohl vor einem Angriff schützen können. Diese eindringliche
Warnung mahnte sie jedoch zur Vorsicht.

		»Wieviel Geld wollen Sie?« fragte Molly Dane also sehr kühl und
versuchte das Gesicht des Unbekannten zu erkennen.

		»Wunderbar, wie schnell Sie begreifen«, sagte dieser lachend.
»Ich bin Raul Harper! Haben Sie den Namen schon gehört? Es könnte
doch möglich sein, daß Olaf Järnvägen seines ersten Buchhalters
einmal lobend Erwähnung getan hätte!«

		»Ja, er sagte mir, daß dieser Harper auf die albernsten Ideen
käme und sich Vorteile verspräche, die er nie erlangen würde«,
erwiderte Molly Dane.

		»Und denken Sie ähnlich darüber?«

		»Das kommt auf Ihr Verhalten an. Ich will Ihnen einen Vorschlag
machen. Kommen Sie morgen nachmittag zu mir in das ›Hotel Royal‹.
Bewaffnen Sie sich mit einem Paket, damit es so aussieht, als kämen
Sie aus einem Geschäft und wollten nur etwas liefern. Man ist sehr
empfindlich im ›Royal‹.«

		»Ich werde dort sein, Miß Dane«, erwiderte Raul Harper. [bookmark: page95]

		»So werde ich jetzt den Chauffeur halten lassen«, entgegnete
sie.

		»Ist nicht nötig – wir sind gerade an der Ecke der Stallgatan,
da muß er sowieso halten, des Verkehrsschutzmanns wegen«,
antwortete Raul Harper und öffnete schon den Schlag. »Auf
Wiedersehen, Miß Dane!«

		»Ein ereignisreicher Abend«, flüsterte sie vor sich hin, »ich
bin nur neugierig, was Birger Lost morgen zu dem Besuch sagen
wird.«

		Sie sah Raul Harper nach, wie er über die Straße ging. »Ein
gutgewachsener junger Mann, zwar nur mäßig elegant, was ihm in den
Augen der besseren Welt, in der ich mich bewege, etwas schadet,
aber dem kann ja abgeholfen werden. Er scheint jedenfalls
Ambitionen zu haben.«

		Im Hotel legte sich Molly Dane nach dem Genuß einiger Zigaretten
zu Bett und hörte nicht die Radiostimme aus dem Lautsprecher, die
langsam und deutlich wiederholte, daß ein gewisser Dirk Humle
gesucht würde, der am dritten August mit dem Dampfer »Manhattan«
New York verlassen habe und nach seinem Vonbordgehen in Stockholm
spurlos verschwunden sei. [bookmark: page96]

	
		
		7.

		Fünf-Uhr-Tee im »Hotel Royal«. Der gedämpfte Schein der Lüster
wird tausendfach zurückgeworfen von den großen Spiegeln an den
Wänden. Auf dicken roten Plüschläufern der unhörbare Schritt der
Kellner. Gedämpfte Stimmen unterbrechen die Stille, wenn die Weisen
der kleinen Zigeunerkapelle verklungen sind.

		Richard Degerby trat aus dem Vestibül in den Teeraum. An seiner
Frackweste blitzte ein brillantenbesetztes Chatelaine. Er sah
suchend im Räume umher und nahm schließlich an der Tür an einem
Tisch Platz, der noch vollkommen frei war, und von dem aus er das
Vestibül übersehen konnte. Während der Kellner den Tee servierte,
fragte er: »Haben Sie Miß Dane heute schon gesehen?«

		»Nein, Herr Degerby, Miß Dane kommt auch nicht mehr. Sie läßt
sich den Tee heute im Zimmer servieren.« [bookmark: page97]

		»Danke – ich hätte sie gern gesprochen – aber wenn sie Besuch
hat – –«

		»Ja, ein Herr Birger Lost ließ sich vor einer Stunde anmelden«,
dienerte der Kellner.

		Ein ewiges Kommen und Gehen herrschte im Vestibül. Eine kleine
Störung entstand. Raul Harper wollte mit einem Karton unter dem Arm
durch die Halle. Der Portier holte ihn zurück und bedeutete ihm,
daß Lieferanten einen bestimmten Eingang zu benutzen hätten. Diese
kleine Auseinandersetzung wurde von Degerby beobachtet.

		»Raul Harper?« flüsterte er vor sich hin. »Da bin ich doch
neugierig!«

		Er trat hinaus und fragte den diensthabenden Geschäftsführer,
was der junge Mann wollte.

		»Oh, er hatte nur für Miß Dane etwas abzugeben«, erwiderte
dieser. Degerby ließ sich mit dem Fahrstuhl ins zweite Stockwerk
fahren. Ein Zimmermädchen blickte ihm nach, als er durch den langen
Gang ging. Kein Laut drang durch die Doppeltüren der Zimmer.
Degerby ging langsam an Nummer zweiundvierzig vorüber, dem
Vorzimmer der von Miß Dane bewohnten Räume. Er schloß seinen Frack,
nahm eine Serviette und einige Gläser von einem [bookmark: page98]Abstelltisch.
Entschlossen drückte er die Klinke von Nummer zweiundvierzig nieder
und trat durch die Doppeltür ein. Es war niemand darin. Aus dem
Salon, nur durch eine Tür verschlossen, drangen Stimmen.

		»Kommen Sie morgen in mein Büro«, hörte er.

		Auf einem Tisch stand der Karton, den Raul Harper unter dem Arm
trug, als er die Hotelhalle betrat. Degerby hob ihn an. »Verdammt
leicht«, flüsterte er, »wollen doch mal sehen, was drin ist!«

		Leicht und schnell war der Faden gelöst, der Deckel gehoben; der
Karton war leer. Degerby riß ein Blatt aus seinem Notizbuch – von
nebenan hörte er Raul Harpers Stimme und Miß Danes glockenreines
Lachen –, er warf einige Zeilen auf das Papier: »Nehmen Sie sich in
acht, Harper! Ein zweites Mal entrinnen Sie Ihrem Schicksal
nicht!«

		Degerby schloß den Karton und befestigte den Bindfaden, dann
verließ er ruhig das Zimmer. Auf dem Gang war niemand zu sehen, der
Herrn Degerby in der Rolle als Zimmerkellner hätte bewundern
können.

		Vom Hotel aus fuhr Degerby nach Hause. Jack Garden kam ihm mit
verlegenem Lächeln entgegen. [bookmark: page99]

		»Herr Staatsanwalt Kronberg war hier und wollte Sie sprechen«,
sagte er.

		»Wird nicht so wichtig gewesen sein«, antwortete Degerby und
ließ sich den Mantel abnehmen. »Mein Besuch im ›Royal‹ war nicht
uninteressant«, fuhr Degerby fort, »Herr Birger Lost ist in
Erscheinung getreten. Er bewirbt sich formell um die Gunst unserer
entzückenden Miß Dane. Sollte er der Urheber dieses tölpelhaften
Giftmordversuches auf mich gewesen sein?«

		»Es mußte jemand geben, der hinter Järnvägen stand«, erwiderte
Jack Garden, »Staatsanwalt Kronberg erzählte mir, daß Inspektor
Torget meiner Vergangenheit nachgeforscht hat!«

		»Ist mir bekannt, Jack. Er wird damit nicht viel anfangen
können. Wenn nur diese gefährliche Rundfunkdurchsage nicht
wäre!«

		»Das kann unsere Dispositionen eines Tages umstoßen«, gab Jack
Garden zu.

		»Vorläufig nicht – ich sorge schon dafür, daß Kronberg uns Zeit
läßt. Robert Humle muß in einer verzweifelten Stimmung sein.«

		»Er könnte einem leid tun«, pflichtete Jack Garden bei. [bookmark: page100]

		»Hart sein, Jack, hart sein! Wir müssen unser Ziel erreichen.
Doch nun mein Bad! Dieser Frack wirkt geradezu entmutigend auf
mich!«

		Unter dem Plätschern der Brause entwickelte Richard Degerby ein
Aktionsprogramm, das Herrn Lost sicher sehr in Unruhe versetzt
hätte, wenn er es hätte belauschen können.

		»Briefe aus New York gekommen?« fragte Degerby zwischen
Badelaken und Hausanzug.

		»Nichts, Herr Degerby«, erwiderte Jack Garden, »wollen Sie heute
noch ausgehen?«

		»Ja, zum Donner, es ist ja schon neun Uhr! Ach, wenn Sie wüßten,
wie es mich nach der Upsalagatan zieht!«

		Er riß Garden zu sich heran.

		»Ach, Sie meinen Sergeant Wade?« fragte Garden und befreite sich
lachend.

		»Nein, ich meine eine entzückende junge Dame – dieselbe, die
Olaf Järnvägen so ans Herz gewachsen war.«

		 

		Am Morgen des nächsten Tages stand Raul Harper in Birger Losts
Privatbüro vor dem großen Schreibtisch und sah gebannt auf den
goldenen [bookmark: page101]Schraubstift, den Herr Lost mit leichter Hand
über eine Seite seines Scheckbuches führte. Ein Scheck über hundert
Kronen. Das war für Raul Harper eine gewaltige Summe. Nun konnte er
den Rest seiner Wohnungsmiete zahlen, konnte mit Elke Järta ein
Theater besuchen, gemeinsam zu Abend essen und – Raul Harper wagte
es nicht auszudenken – eine kleine intime Loge in einem Tanzlokal
mieten. In diese, Raul Harpers Herzschlag beschleunigenden
Erwägungen klang plötzlich die Stimme Birger Losts:

		»Wohlgemerkt, Herr Harper, diesen Scheck erhalten Sie, wenn Sie
mir die Papiere bringen!«

		»Aber ich dachte, meine Andeutungen würden Ihnen genügen, um –
–«, stammelte Raul Harper.

		»Dieser Scheck ist keine Andeutung!« erklärte Lost. »Oder würden
Sie sich mit Andeutungen bezahlen lassen? Also geben Sie sich Mühe!
Sie haben Järnvägens Vertrauen genossen. Es ist Ihnen leicht
gewesen, die für mich so wichtigen Papiere verschwinden zu lassen.
Bringen Sie mir diese Papiere! Oder hatten Sie sich Ihr
freundliches Angebot anders gedacht? Wollten Sie etwa die Polizei
benachrichtigen?«

		Lost schob das Scheckbuch in die Tasche, ohne [bookmark: page102]das Formular
herauszunehmen. Raul Harper sah seinen Traum in Nichts zerrinnen.
Er sah alle seine Zukunftspläne und damit auch das glückliche
Verhältnis zu Elke Järta zerstört.

		»Herr Lost, meine Andeutungen würden aber vollkommen genügen, um
Ihnen den Hals zu brechen!« rief er aus.

		Birger Lost sah ihn lächelnd an. »Eine romantische Ansicht,
junger Mann!« erwiderte er kühl. »Sie haben etwas über Järnvägen
und mich gehört und glauben nun, mit dem Erlauschten irgendein
Revolverblatt schmücken zu können. Da unsereins gegen öffentliche
Skandale sehr empfindlich ist, wollen Sie diese Situation ausnutzen
und das Honorar für den ›Radauartikel‹ bei mir kassieren! Nicht
wahr, um etwas anderes handelt es sich doch wohl nicht?«

		Birger Lost erhob sich, seine Stimme hatte einen bedrohlichen
Unterton. Da in diesem Augenblick auf der Spiegelwand neben Raul
Harper die vierschrötige Gestalt eines Mannes erschien, dessen
kantige Kinnladen auf einen unbeherrschten Charakter schließen
ließen, trat er einen Schritt zurück und beeilte sich zu
versichern: [bookmark: page103]

		»Gut, Herr Lost, ich werde Ihren Wünschen entsprechend handeln.
Es kam nur so im Augenblick über mich, weil ich total abgebrannt
bin und mit einem kleinen Vorschuß gerechnet hatte.«

		»Ich wußte doch, daß Sie ein vernünftiger junger Mann sind«,
erwiderte Lost lächelnd. Er riß den Scheck aus dem Buch. »Hier, Ihr
Vorschuß! Der Herr dort wird Sie hinausbegleiten.«

		Raul Harper vermochte nur zu nicken. Sie gingen durch die
Verkaufsräume. Der Goliath immer dicht neben ihm, verbindlich
lächelnd, als sei der junge Mann ein bevorzugter Runde. Als sie auf
der Straße standen, sagte Harpers Begleiter:

		»Sie wohnen in Södermalm, wie ich hörte – feine Gegend, ein
Freund von mir wohnt ganz in Ihrer Nähe. Ach, Sie werden ihn nicht
kennen, Herr Harper, aber er kennt Sie ganz genau! Es war mir ein
Vergnügen, Herr Harper!«

		Er stand allein und wartete auf den Bus. Trotz der hundert
Kronen war seine Stimmung hin. Die Straße in Södermalm, wo Raul
Harper wohnte, war menschenleer. Doch plötzlich hörte er
gleichmäßige Schritte hinter sich. Ohne sich umzudrehen, ging er
weiter, aber die Schritte folgten ihm. [bookmark: page104]

		Er schloß das Haustor auf, drängte sich schnell durch die Tür
und lauschte. Die Schritte verharrten – dann verklangen sie in der
Ferne.

		Als Raul Harpers Wirtin den Tee brachte, stand der junge Mann am
Fenster und sah durch die Gardine auf die Straße hinunter. Eine
Taxe fuhr vorüber, ein Gemüsewagen – sonst nichts; aber war der
Mann auf dem Fahrrad, der jetzt gerade gegenüber dem Hause hielt,
nicht verdächtig? Raul Harper schien es, als sähe er heimlich
herauf. Der Mann zündete sich eine Zigarette an und fuhr weiter.
Harpers Wirtin stellte den Tee auf den Tisch und hustete
vernehmlich. Der junge Mann drehte sich nicht um.

		»Auf dem Rauchtisch liegt Ihr Mietgeld«, sagte er, »bitte,
nehmen Sie es sich!«

		»Oh, es war doch noch nicht so eilig«, erwiderte die Frau
freundlich, beeilte sich aber, das Geld zusammenzuraffen.

		»Ein Herr hat nach Ihnen gefragt!«

		Raul Harper drehte sich hastig um.

		»Was wollte er?«

		»Oh, er fragte nur, ob hier ein Herr Harper wohne. [bookmark: page105]Zu bestellen hatte
er nichts. Er ging auch gleich wieder.«

		Raul Harper ließ den Tee und die Brötchen unberührt. Inspektor
Torget hatte ihn zwar neulich zu Unrecht verdächtigt, im Besitze
eines Revolvers gewesen zu sein, aber jetzt hatte er sich wirklich!
einen solchen verschafft, denn der Umgang mit seinen neuen
»Geschäftsfreunden« schien ihm gefährlich.

		»Sie beobachten mich schon«, brummte er vor sich hin, »ich
möchte nur wissen, wer von den Halunken mir den Zettel in den
Karton gelegt hat! Ob Birger Lost davon weiß? – Pah, dieser alte
Knacker soll mir noch eine Weile zahlen. Ich quetsche ihn aus wie
eine Zitrone, und gibt er nichts mehr her, dann lasse ich ihn und
die ganze Bande hochgehen! Ich werde nicht so albern sein und die
Briefe von der Dane herausgeben. Die sind an einem sicheren Ort
versteckt, Herr Lost! Und wenn Sie sie haben wollen, kosten sie
wenigstens fünfhunderttausend Kronen!«

		Dieses Selbstgespräch brachte Raul Harper in bessere Stimmung.
Er zog sich um und fuhr nach der Brunnsgatan, um Elke Järta vom
Geschäft [bookmark: page106]abzuholen. Seit er freigelassen war, hatte er
sie nicht wieder gesehen.

		Elke Järta war anscheinend von seiner Anwesenheit nicht erbaut.
Sergeant Wades Warnung gab ihr zu denken.

		»Ich möchte nicht, daß Sie mich hier abholen«, sagte sie, »haben
Sie sich denn nicht schon um eine andere Stellung bemüht?«

		Raul Harper dachte vorläufig gar nicht daran, sich eine neue
Stellung zu suchen. Augenblicklich nahm ihn ja das »Geschäft« mit
Birger Lost und Molly Dane vollkommen in Anspruch. Er behauptete
dennoch dreist:

		»Ja, ein kleines Geheimnis, Elke, ich bin schon wieder auf dem
Damm. Stehe mich bedeutend besser, als damals bei Järnvägen. –
Wollen wir nicht heute abend zusammen ausgehen?«

		»Und mehr haben Sie mir nicht zu sagen, Raul?« fragte Elke Järta
ernst.

		»Ach, was soll ich Ihnen erzählen? Daß an dem ganzen Quatsch
kein wahres Wort war, wissen Sie auch so.«

		»Und Sie wollten doch – etwas von Järnvägen, [bookmark: page107]etwas Häßliches, Raul?«
fragte Elke Järta eindringlich.

		Raul Harper blickte geradeaus und gab keine Antwort. Sie hatten
inzwischen die Haltestelle der Straßenbahn erreicht.

		»Ich fahre jetzt nach Hause, Raul«, versetzte Elke Järta, »mit
dem Ausgehen heute abend wird es nichts. Ich würde mir an Ihrer
Stelle doch einmal überlegen, ob Sie immer korrekt gehandelt haben.
Leben Sie wohl, Raul!«

		Sie stieg in die ankommende Bahn, und Raul Harper sah sich
allein.

		»Verdammt nochmal«, knurrte er, »eingeschnappt! Sicher trägt nur
dieser alberne Wade daran Schuld!«

		Er ging zur Brunnsgatan zurück. Im Torweg des Geschäftshauses
der Swea-Aktiengesellschaft stand der Portier. Raul Harper zog
höflich den Hut.

		»Ist Herr Lost wohl noch zu sprechen?«

		»Herr Lost war heute morgen hier, aber nun ist er schon fort«,
sagte der Mann, »da müssen Sie sich schon telephonisch anmelden.
Der ist nicht immer hier. Jetzt, wo er das Geschäft von Herrn
Järnvägen übernommen hat, kommt er ja öfter.«

		»Danke, hier haben Sie eine Krone.« [bookmark: page108]

		Harper drückte ihm das Geldstück in die Hand, zog seinen Hut und
ging.

		»Wenn ich nur wüßte, wo er wohnt«, flüsterte er vor sich hin.
»Er ist in keinem Adreßbuch zu finden, und seine Telephonnummer
scheint geheim zu sein.«

		Auch Elke Järtas Absage konnte Raul Harper heute nicht
entmutigen. Er besuchte ein Café, schlenderte wieder durch die
Straßen, stand schließlich an der Kasse des Södra-Theaters und
verlangte eine Karte. Natürlich Orchestersessel, denn heute wollte
Raul Harper einmal so leben wie die reichen Leute. Grelles
Scheinwerferlicht fiel auf den Vorhang. Mit gelben Flammen
übergossen die Rampenlichter goldene Quasten und Fransen. Das
Orchester intonierte die Ouvertüre. Vor den täuschenden blauen
Fernen des Kuppelhorizontes schwebte ein Trapez aus glänzendem
Nickel. Aus einer Seitenkulisse torkelte ein altes Weib, in Lumpen
gehüllt, die Schnapsflasche in der Hand. Vergeblich suchte es Halt
an der herunterhängenden Strickleiter, fiel unter dem Jubel der
Zuschauer, überschlug sich, rannte im Bogen über die Bühne und
rettete sich nur mit einem kühnen Schwung vor dem Sturz in das
Orchester. Es war ein Kabinettstück der Tölpelhaftigkeit, die
[bookmark: page109]Strickleiter
immer wieder zu verfehlen und sich in den Querstricken zu
verfangen. Plötzlich jedoch kletterte die Alte pfeilschnell an der
Strickleiter in die Höhe und saß im nächsten Augenblick auf dem
glänzenden Trapez. Auch jetzt hielt die scheinbare Trunkenheit noch
an. Mit gefährlichen »Fehlgriffen« turnte die Alte am Trapez herum,
und schließlich hing sie nur noch mit einem Arm an der
Nickelstange. Sie verlor ihren zerrissenen Umhang, der wie eine
gewaltige Fledermaus herniedersank. Ihre Schuhe polterten herunter,
der Rock riß, und wie erbost über diese Schicksalstücke ließ sie
die Bluse und alle anderen Lumpen nachfolgen. Dem unten harrenden
Diener flog eine grauhaarige Perücke an den Kopf; oben aber auf dem
Trapez saß Molly Dane, mit goldblonden Locken, in einem
flitterglitzernden Kostüm, das man praktisch in einer handlichen
Geldtasche hätte unterbringen können.

		Raul Harper sah wie gebannt auf die schöne Frau, die nun in
wundervoller Exaktheit ihre Übungen am Trapez beendete. Donnernder
Applaus folgte der Darbietung, und Raul Harper beteiligte sich
eifrig daran. Molly Dane mußte sich zu Zugaben bequemen, einen
ihrer besten Tricks noch einmal vorführen. [bookmark: page110]Im grellen Licht der Scheinwerfer
rotierte der Körper, in schillernde Flitter gehüllt, um die
glänzende Nickelstange.

		Da – niemand konnte später sagen, wie es geschah – glitt Molly
Dane vom Trapez ab, das Gerät schleuderte durch den Raum, und der
Körper der Artistin schlug hart auf den Boden auf. Ein Aufschrei
ging durch die Reihen im Parkett, in Logen und Rängen. Das
Orchester verstummte, die Bühne füllte sich mit Theaterpersonal,
und langsam senkte sich der Vorhang. Das Publikum drängte zu den
Ausgängen. Ein Mann im weißen Kittel, der Regisseur des Södra, trat
aus dem Proszenium und rief einige Worte in die Unruhe im Saal. Er
konnte sich unmöglich verständlich machen und wollte schon
achselzuckend abtreten, als ein Mann die kleine Treppe zur Bühne,
die vom Orchester hinaufführte, emporstieg.

		»Sie dürfen hier nicht 'rauf«, erklärte der Regisseur.

		»Irrtum, mein Bester«, entgegnete der Mann, der seinem schäbigen
Äußeren nach augenscheinlich von der Galerie gekommen war.

		»Mein Name ist Wade, Sergeant der Staatspolizei!« [bookmark: page111]

		»Oh, aber – ein Unglück, mein Herr! Wir hatten alle
vorschriftsmäßigen Sicherheiten getroffen. Es ist uns unerklärlich,
wie so etwas passieren konnte. Eine vorübergehende Schwäche von Miß
Dane sicher – –«

		»Das wird sich ja feststellen lassen«, antwortete Wade und
drängte sich durch den Vorhangspalt. Der Regisseur folgte ihm.
Mehrere Herren kamen auf die beiden zu. Der Regisseur stellte vor:
»Direktor Bransson, Doktor Törgens, unser Arzt, und unser
Requisiteur! – Dies ist Sergeant Wade von der Staatspolizei, meine
Herren!«

		»Wie steht es um Miß Dane?« wandte Wade sich an den Arzt.

		»Schwere Verletzungen, Herr Sergeant. Wir ließen Miß Dane sofort
in eine Klinik bringen. Ich habe jedoch wenig Hoffnung – –«

		»He, was machen Sie da oben?« unterbrach Wade den Arzt und
schaute zum Schnürboden hinauf, wo auf einem Gerüst einige
Bühnenarbeiter standen und an den Drähten hantierten. »Kommen Sie
sofort herunter! Die Geräte bleiben so, wie sie sind.«

		Er sah sich um. »Wo kann ich hier telephonieren?«

		Ein Bühnenarbeiter führte ihn zu dem Apparat, [bookmark: page112]der in dem für den
Inspizienten bestimmten Raum stand. Als Wade zurückkam, erklärte
er: »Keiner darf das Haus verlassen, die Untersuchungskommission
wird bald eintreffen!«

		Der Direktor war indessen vor den Vorhang getreten und hatte das
noch anwesende Publikum in kurzen Worten unterrichtet. Die
Vorstellung wurde wegen des bedauerlichen Unfalles von Miß Dane
abgebrochen. Der Saal leerte sich. Raul Harper hatte als einer der
ersten den Saal verlassen. Er sah den Krankenwagen vor der Tür des
Bühnenhauses stehen. Miß Dane wurde auf einer Bahre hineingetragen.
Neugierige hatten sich angesammelt, unter ihnen sah Raul Harper –
er hätte es auf seinen Eid nehmen können – Inspektor Torget, der
jetzt über die Straße ging und in eine wartende Taxe stieg. [bookmark: page113]

	
		
		8.

		Unter den Neugierigen gingen die Meinungen über den Unfall
auseinander. Einige behaupteten, Miß Dane sei einfach abgeglitten,
andere sagten, sie hätten von Anfang an bemerkt, daß Miß Dane
»unsicher« gearbeitet hätte. Raul Harper dagegen vertrat die
Ansicht, daß etwas mit dem Trapez nicht in Ordnung gewesen sei. Als
man diese Version bezweifelte, behauptete Harper, er habe es
deutlich gesehen, wie der Draht, an dem das Trapez hing, riß.
Inzwischen fuhr ein Auto heran, dem einige Herren entstiegen. Raul
Harper traute seinen Augen nicht: neben der langen, dürren Gestalt
von Staatsanwalt Kronberg erblickte er – Inspektor Torget. Sie
gingen dicht an ihm vorüber, und Kronberg erkannte den jungen
Mann.

		»Nanu, Harper, was machen Sie denn hier?« fragte der
Staatsanwalt. [bookmark: page114]

		»Ich besuchte die Vorstellung und habe das Unglück mit
angesehen«, erwiderte Raul Harper.

		»Kommen Sie, Harper, vielleicht können Sie mir einen Bericht
geben.«

		Er ging mit hinein. An der Wellblechtür zur Bühne stand Sergeant
Wade. Der Regisseur ließ alle Lichtquellen einschalten, es wurde
taghell. Langsam kam das Gerät der Akrobatin von oben herunter.
Wade und der Fachmann für derartige Dinge traten hinzu. Die
Untersuchung nahm wenige Minuten in Anspruch.

		»Das Verbindungskabel angefeilt!« lautete das Urteil.

		Staatsanwalt Kronberg wandte sich an den Sergeanten.

		»Und Sie waren zufällig im Theater?« fragte er.

		»Ich habe bisher keine Vorstellung versäumt – bis auf eine, die
Miß Dane abgesagt hatte, weil sie erkrankt war«, erwiderte Wade,
»ich nahm mir dafür Zeit, eine junge Dame auszuführen.«

		»Inspektor Torget scheint auch eine Ahnung gehabt zu haben, daß
hier etwas passieren würde«, ließ sich Raul Harper vernehmen.
Staatsanwalt Kronberg drehte sich erstaunt um. [bookmark: page115]

		»Wie kommen Sie darauf, Harper?«

		»Nun, ich sah ihn doch schon auf der Straße vor dem Bühnenhaus,
bevor Sie ankamen.«

		Inspektor Torget lächelte geringschätzig. »Sie phantasieren,
Harper.«

		Staatsanwalt Kronberg verzog den Mund. »Sie müssen sich geirrt
haben, Harper!« Damit war dieser Einwand abgetan. Es folgte nun die
Vernehmung des Personals. Niemand hatte an diesem Abend einen
Fremden auf der Bühne gesehen. Die Schreibmaschinen der Sekretäre
klapperten. Zuletzt wurde Gaby, die Garderobiere der Künstlerin,
vernommen.

		»Hat Miß Dane heute abend Besuch gehabt?« fragte Staatsanwalt
Kronberg.

		»Ja, es war der alte Herr, der schon oft zu ihr kam«, erwiderte
Gaby schluchzend, »er ist aber bald wieder fortgegangen und hat das
Ende von Miß Danes Arbeit nicht abgewartet. Er sagte zu mir, er
müsse eilig fort, wegen eines Geschäftes.«

		»Und Sie kennen den Namen des Herrn nicht?«

		»Nein, das heißt, ich kannte ihn, erinnere mich aber nicht mehr,
wie er hieß!«

		»Hat Miß Dane auch nie mit Ihnen über, hm, [bookmark: page116]sagen wir mal, die ihr bekannten
Herren gesprochen?«

		»Nein, Miß Dane sprach mit mir nie über die Herren.«

		»Danke, Fräulein Gaby, Sie können gehen.«

		Staatsanwalt Kronberg winkte Wade heran.

		»Können Sie sich denken, wer der alte Herr war?« fragte er.

		»Birger Lost, Herr Staatsanwalt«, erwiderte Wade und sah, wie
Inspektor Torget mit den anderen Herren die Bühne verließ. Nur Raul
Harper unterhielt sich noch mit dem Regisseur und demonstrierte
ihm, wie das Seil gerissen war.

		»Ich finde die Behauptung dieses Harper, Torget schon vor
unserer Ankunft gesehen zu haben, doch komisch«, sagte Kronberg
nachdenklich, »tatsächlich haben wir Torget erst unterwegs in der
Stora Nygatan aufgestöbert.«

		»Was wollen Sie, Torget behauptete, nicht hiergewesen zu sein.
Ich kann ihm das nicht verübeln«, versetzte Wade. »Gehen wir, die
Vorstellung ist aus, und ich kann für mein Eintrittsgeld,
Gegenwert: ›Galerie, ganz vorn an der Brüstung‹, wirklich nicht
mehr verlangen.« [bookmark: page117]

		Draußen hielt noch das Auto. Staatsanwalt Kronberg stieg zu
seinen Mitarbeitern ein. Sergeant Wade zog den Hut.

		»Kommen Sie, Harper, ich habe mit Ihnen zu reden«, wandte er
sich an den jungen Mann, der sich beinahe überflüssig vorkam. Sie
gingen in eine nahe Kaffeestube.

		»Nun sagen Sie mir um alles in der Welt, Harper, was haben oder
hatten Sie mit Miß Dane vor?«

		»Ich? – Nichts, Herr Wade, was sollte ich mit ihr vorhaben?«

		»Keine Ausflüchte, Harper! Wir wissen ziemlich genau, mit
welchen Absichten Sie sich tragen. Es ist sehr gefährlich für Sie.
Was wissen Sie über Miß Danes Beziehungen zu Olaf Järnvägen?«

		»Ich bestreite, überhaupt etwas zu wissen«, begehrte Harper auf,
»mit welchem Recht mischt sich die Polizei eigentlich in meine
Angelegenheiten? Ich bestehle niemanden, beraube keinen und habe
auch Olaf Järnvägen nicht ermordet!«

		»Aber Sie wissen, wer es gewesen sein kann?« fragte Wade
scharf.

		Raul Harper zuckte die Achseln. »Auf meine Meinung kommt es
nicht an«, erwiderte er, »soll [bookmark: page118]sich die Polizei ihren Mörder allein
suchen!«

		»Dieser Mörder hat zum zweitenmal einen Mordversuch
unternommen«, erklärte Wade betont, »zum zweitenmal, Harper – er
könnte es auch zum drittenmal versuchen!«

		Raul Harper erbleichte. »Wie meinen Sie das, Wade?«

		»Oh, Sie verstehen mich schon. Ich warne Sie. Eines Tages wird
es Ihnen vielleicht leid tun, mir gegenüber nicht offen gewesen zu
sein. Haben Sie etwas von dem Dampfer ›Atlanta‹ gehört, der vor
nunmehr fünfundzwanzig Jahren im Kanal unterging?«

		Raul Harper sah starr vor sich hin.

		»Die ›Atlanta‹ hatte Gold an Bord, Harper!«

		»Nein, sie hatte es nicht«, stieß Raul Harper heraus, »nichts,
nichts war – – aber was rede ich, warum fragen Sie mich eigentlich?
Fragen Sie doch Lost oder sonst wen!« Er stand auf.

		»Raul Harper, Sie sind ein Kind«, versetzte Wade ruhig, »lassen
Sie Ihre Hände aus dem Spiel, es kommt für Sie nichts dabei heraus.
Und verlassen Sie sich darauf, daß man Sie nicht aus den Augen
lassen wird!« [bookmark: page119]

		Raul Harper war schon fort, als Nathanel Wade noch immer Zahlen
und seltsame Figuren auf die marmorne Tischplatte kritzelte.

		»Und wenn er recht hätte«, murmelte er, »wer hat dann Frau Eri
Humles Juwelen?«

		Er sah hinter dem Serviertisch im Regal eine Reihe Kaffeebüchsen
stehen, die zwar für die Perlen der Levante Reklame machten, aber
sicher leer waren.

		»Donnerwetter, Nat«, flüsterte er, »dann hätten wir ja ein
Motiv!«

		Auf dem Wege nach Vasastaden kam ihm der Gedanke nicht aus dem
Kopf. Wenn die Sendung Frau Eris nach Amerika beraubt worden war –
das Paket die Juwelen gar nicht mehr enthielt – wer hatte sie
genommen? – Järnvägen? – Nur er konnte es gewesen sein, denn er
hatte von Frau Eri das Paket zur Beförderung erhalten. Oberst Humle
hatte damals ausgesagt, daß seine Frau auch nicht mehr ein Stück
ihres wertvollen Schmuckes besitze; alles hätte sich ohne Zweifel
in dem Paket befunden.

		Als Nathanel Wade in der Upsalagatan eintraf, sah er einen Mann
im Haustor stehen, der sich augenscheinlich vergeblich bemühte, den
richtigen Schlüssel für das Schloß zu finden. Es war Norbert Järta.
[bookmark: page120]

		»Darf ich Ihnen helfen, Herr Järta?« fragte Wade freundlich.

		»Herzlichen Dank, hik – ach, Sie sind's, Herr Wade? – Dachte
schon, wer anders hätte mich gesehen. Aber Sie erzählen es nicht
weiter, nicht? – Kleine Feier im Freundeskreis, da kann man den
erlaubten – hik – Schnapskonsum etwas überschreiten. Sie sind ein
feiner Kerl, Wade – hik – nur ein bißchen komisch.« Er nahm Wades
Arm. »Haha, wenn Sie wüßten, was meine Frau für Absichten hat, ich
nehme es ihr nicht übel – sie ist zu besorgt um Elke. – Hik – das
Leben ist lang, ein Mädchen muß nun mal heiraten – aber, Herr Wade,
hik – das muß ein reicher Mann sein. Für Sie ist das nichts, hik –
–«

		»Kommen Sie, Järta«, erwiderte Wade peinlich berührt, »schlafen
Sie sich aus! Morgen können Sie mir mehr darüber erzählen.«

		Mit Mühe schaffte er den Trunkenen die Treppe herauf.

		»Das muß ich Ihnen alles jetzt sagen, Wade«, stotterte Järta,
»man tut, was man kann für das Kind, obwohl es noch nicht einmal
unser eigenes ist.« [bookmark: page121]

		»Schon gut, Järta, hier ist der Schlüssel, kommen Sie, ich
schließe auf.«

		Er schob Järta in die offene Tür. »Gute Nacht.«

		Als Nathanel Wade im Bett lag, versuchte er zwar noch einmal
alle Beweisgründe für und wider Frau Eri Humle zu überdenken, aber
Norbert Järtais branntweinumwölkte Andeutungen über Elkes Zukunft
waren doch stärker.

		 

		Staatsanwalt Kronberg begab sich nach der Untersuchung im Södra
sofort in sein Büro im Hauptpolizeiamt. Inspektor Torget hatte sich
in der Klinik nach Miß Danes Befinden erkundigt.

		»Wenig Hoffnung, sie am Leben zu erhalten«, sagte er, als er das
Büro des Staatsanwalts betrat.

		»Ich warte seit einigen Tagen auf Ihren Bericht, Inspektor
Torget«, erwiderte Staatsanwalt Kronberg, »indessen hat sich
augenscheinlich im Zusammenhang mit der Järnvägen-Sache – ein neues
Verbrechen ereignet.«

		Torget war nicht gerade mit Kronberg befreundet. Der Inspektor
war ein Mann, der durch sein selbstbewußtes Wesen zwischen sich und
anderen keine Freundschaft aufkommen ließ. Er wollte um jeden
[bookmark: page122]Preis
seine Stellung als Leiter der Abteilung für die Verfolgung schwerer
Verbrechen behalten und wußte bisher immer seinen Willen
durchzusetzen. Es war ihm auch in einigen schwierigen Fällen
gelungen, die Verbrecher innerhalb kurzer Frist dingfest zu machen.
Diese Erfolge bestärkten ihn mir in seiner Eitelkeit.

		»Als ich Sie bat, für Sergeant Wade einen anderen, fähigeren
Beamten einzusetzen, lehnten Sie dies ab«, erklärte Torget
unwillig, »ich kann nun mal mit diesem Wade nichts anfangen.
Selbstverständlich war ich heute abend, als sich der Unfall im
Södra-Theater zutrug, in der Nähe des Bühnenhauses. Ich verfolgte
diesen Harper. – Und, daß ich nur seinetwegen da war, brauchte er
ja nicht gerade direkt von mir bestätigt zu bekommen!«

		»Also halten Sie noch immer an Ihrer Theorie fest?« fragte
Kronberg stirnrunzelnd.

		»Er und kein anderer kann uns verraten, wer der Täter ist! Ich
möchte beinahe sagen, daß er sich heute abend im Södra sehr
verdächtig gemacht hat. Ich weiß zuverlässig, daß er die Dane
erpressen wollte. Dieser Harper ist ein ganz verkommenes
Subjekt!«

		»Sergeant Wade ist nicht Ihrer Meinung, Herr Torget. Harper hat
nicht das Format zu einer solchen [bookmark: page123]Tat. Wir können jetzt als gewiß annehmen,
daß man Harper den Revolver und die Einbruchswerkzeuge in das
Zimmer geschmuggelt hat.«

		Staatsanwalt Kronberg trat zu einem Schrank, dem er einen
flachen Kasten entnahm.

		»Sehen Sie hier, in der Waffe befinden sich noch sechs Schuß.
Sie können den Revolver jetzt ruhig mit der bloßen Hand anfassen,
wir fanden nicht einen Fingerabdruck darauf. Und hier, das
Einbruchswerkzeug. Nagelneu, das Gebläse ohne jeden Beschlag von
Gasfeuer, Bohrer und Feilen ohne Absplitterung oder Bruch. Auf
jeden Fall ist das Zeug noch nie benutzt worden. Oder glauben Sie
etwa, daß Harper es benutzen wollte? Bedenken Sie, daß dieser junge
Mann von technischen Dingen auch nicht die geringste Ahnung
hat.«

		»Und das angefeilte Kabel im Södra?« fragte Torget. »Kann er
sich das Werkzeug nicht schon damals für diesen Zweck besorgt
haben?«

		Kronberg winkte müde ab. »Ich habe Harper nicht umsonst mit auf
die Bühne genommen. Insgeheim erkundigte ich mich bei allen
Anwesenden, ob sie den jungen Mann schon einmal gesehen hätten.
Kein Mensch kannte ihn. Nein, Torget, es klingt zwar sehr [bookmark: page124]plausibel, was
Sie sich da zusammengereimt haben, aber Raul Harper ist dennoch
nicht der von uns gesuchte Täter!«

		»Sergeant Wade ist mir nicht minder darin entgegen«, erwiderte
Torget seufzend, »wo sollen wir aber einen Anhalt finden?«

		»Versuchen Sie es mit Birger Lost, Inspektor Torget!«
Staatsanwalt Kronberg blickte den Inspektor ernst an.

		Torget sah zu Boden, schließlich versetzte er lächelnd: »Birger
Lost, vierundsechzig Jahre alt, Grundstücksspekulant, wohnhaft
Nynäshamn in einem bescheidenen Holzhäuschen. Junggeselle,
keinerlei Anhang. Er verkehrt mit niemandem, hat keine besonderen
Bedürfnisse, und man sagt von ihm, daß er mit Järnvägen bekannt
war. Neuerdings ist er Gesellschafter in der
Swea-Aktiengesellschaft, die aus dem Bankinstitut des ermordeten
Järnvägen hervorging. Man hat ihn einmal im ›Hotel Royal‹ mit der
Dane zusammengesehen. – Das ist alles!«

		»Sehr gut, Torget, Sie sind vortrefflich orientiert; ich möchte
jedoch noch hinzufügen, daß Birger Lost damals noch Gesellschafter
in der Swea-Reederei war, der Eigentümerin des Dampfers ›Atlanta‹.
[bookmark: page125]Ich kann
Ihnen also nur empfehlen, sich diesen Herrn näher anzusehen.«

		Kronberg klopfte ihm auf die Schulter.

		»Und was halten Sie von Richard Degerby?« fragte Torget
kühl.

		»Er spielt famos Bridge, Torget! Seine Brillanten sind ebenso
echt wie seine noble Gesinnung!«

		»Dann möchte ich mich für heute verabschieden, Herr
Staatsanwalt«, brummte Inspektor Torget und erhob sich.

		»Beschlagnahmen Sie morgen im ›Hotel Royal‹ das Gepäck der
Dane!« rief ihm Kronberg nach.

		Als Torget die Tür hinter sich geschlossen hatte, griff Kronberg
zum Telephonhörer.

		»Verbinden Sie mich mit Richard Degerby, Norrmalm«, rief er.

		»Hier bei Degerby!« meldete sich Jack Garden.

		»Ist Degerby da, Garden?« fragte Kronberg. »Hier spricht Jan
Kronberg.«

		»Nein, Herr Degerby ist ausgegangen, Herr Staatsanwalt. Kann ich
etwas bestellen?«

		»Bestellen Sie ihm, daß ich ihn morgen vormittag unbedingt
sprechen muß. Haben Sie schon von dem Unglück im Södra gehört?«
[bookmark: page126]

		»Ja, Herr Degerby hörte es im ›Hotel Royal‹ – und rief mich
an.«

		»Das scheint ein Verbrechen gewesen zu sein, Garden. Wir wollen
morgen früh das Gepäck der Dane beschlagnahmen.«

		»Oh, das ist sicher sehr interessant für Herrn Degerby.«

		Kronberg sprach noch einige Abschiedsworte und legte den Hörer
auf.

		Jack Garden tat indessen in Norrmalm dasselbe. Während
Staatsanwalt Kronberg sich wieder seine Akten vornahm, eilte Jack
Garden aus Herrn Degerbys Arbeitszimmer, riß Mantel und Hut vom
Nagel und verließ das Haus. Eine Taxe brachte ihn zum Royal-Hotel.
Er sprach einige geflüsterte Worte mit dem Portier. Der geleitete
ihn schweigend zum Geschäftsführer. Dieser fuhr mit Herrn Garden
ebenso schweigend in den zweiten Stock, öffnete mit dem
Hotelschlüssel Nummer zweiundvierzig und ließ Jack Garden
eintreten.

		»Nur kein Aufsehen, mein Herr«, bat er, »es ist ja geradezu
entsetzlich, was Sie mir da erzählen!«

		Jack Garden gab keine Antwort. Mit fachmännischer [bookmark: page127]Sachlichkeit
öffnete er die Truhen und Schränke, schloß die Koffer auf und hatte
bald ein umfangreiches Paket aller möglichen Papiere gesammelt.
Jack Garden verstand sich auf Durchsuchungen, und man konnte sicher
sein, daß ihm nichts Wichtiges entging. Da er dies von sich selbst
wußte, erklärte er kurz:

		»So, das genügt mir. Morgen wird wohl noch einmal jemand kommen.
Ich will Ihnen nur wünschen, daß er genau so diskret arbeitet wie
ich!«

		Der Geschäftsführer wiederholte noch einmal seine Bitte um
Geheimhaltung, was Garden recht gern versprach. Der Portier pfiff
das Auto heran, und Jack Garden drückte ihm eine Krone in die Hand.
Er hätte dem Geschäftsführer auch gern dasselbe angeboten, denn er
war in seinen Augen ein sehr zuvorkommender Mann.

		Eine Stunde später lagen Miß Danes Privatkorrespondenzen auf dem
Schreibtisch von Richard Degerby. Jack Gardens Hand flog noch
einmal ordnend darüber hin.

		»Beinahe hätten wir etwas zu tun unterlassen, Herr Degerby«,
flüsterte er, »das kommt davon, wenn man zwei Herren dienen will!«
[bookmark: page128]
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		Es war am frühen Morgen, als mehrere Beamte mit Inspektor Torget
und Sergeant Wade an der Spitze im »Hotel Royal« eintrafen. Der
Geschäftsführer war über einen solchen polizeilichen Andrang nicht
wenig erstaunt. Inspektor Torget wehrte alle Bitten um Diskretion
schroff ab.

		»Wo befinden sich die Zimmer von Miß Dane?«

		Seine Stimme war laut genug, um von allen anwesenden Hotelgästen
in der Halle gehört zu werden. Der Geschäftsführer rang die Hände.
Ein Boy brachte die Schlüssel. Inspektor Torget betrat als erster
die Räume, und Sergeant Wade ließ ihm lächelnd den Vortritt.
»Nehmen Sie die Kleiderkoffer und den Schrank, Wade«, rief er, »ich
will den Schreibtisch vornehmen!«

		Der Geschäftsführer durfte nicht einmal zusehen. Zwei Beamte
standen vor der Tür, zwei waren in der Halle geblieben. [bookmark: page129]

		»Verstehen Sie das, Wade: kein Schriftstück zu finden?«
versetzte Torget nach einer Weile erstaunt.

		»Oh, Miß Dane war doch keine Analphabetin«, erwiderte Wade und
kramte in den Koffern weiter. Er bestaunte gerade – ein Lichtblick
solcher Durchsuchungen – ein winziges Flitterkostüm der Akrobatin,
als sich der Geschäftsführer trotz aller Proteste der beiden
Torhüter ins Zimmer drängte.

		»War es wirklich notwendig, einen solchen Apparat von Beamten in
Bewegung zu setzen, nachdem der Herr gestern abend schon einmal
alles durchsucht hat?« fragte er.

		Inspektor Torget nahm die Brille von der Nase. »Was sagen Sie?
Es ist schon jemand hiergewesen?«

		»Ja, ein Herr von der Polizei, gestern abend!«

		»Unmöglich! Oder, Sergeant Wade, haben Sie das veranlaßt?«
wandte sich Torget an diesen.

		»Keine Spur«, entgegnete Wade und roch genießerisch an einer
Parfümflasche, die in einem Seitentäschchen des Koffers steckte.
Torget fluchte wie ein Schiffer; so zornig hätte Wade ihn noch nie
gesehen.

		»Kommen Sie, Wade, dann hat der ganze Krempel [bookmark: page130]hier keinen Zweck!
– Sie sind einem Betrüger aufgesessen!« schrie er den
Geschäftsführer an.

		»Damit müssen wir Hoteliers immer rechnen«, erwiderte dieser
schadenfroh. Inspektor Torget ging ohne Gruß. Er wollte sofort mit
Staatsanwalt Kronberg sprechen.

		»Wenn Sie nichts dagegen haben, besuche ich noch einmal das
Södra-Theater«, bemerkte Wade.

		»Schon gut, machen Sie, was Sie wollen«, versetzte Torget erbost
und stieg mit seinen Beamten ins Auto. Er sah Wade wütend nach.
Sicher hatte dieser alte Schleicher ihm den Streich gespielt, um
sich bei Kronberg beliebt zu machen, dachte er.

		Sergeant Wade ging nur bis zur nächsten Ecke. Hier nahm er sich
eine Taxe und fuhr in die Klinik, in der Miß Dane Aufnahme gefunden
hatte. Nach einer Stunde trat er mit dem Leiter der Klinik aus
dessen Ordinationszimmer.

		»Also, Herr Doktor, keinerlei Besuche, und im übrigen bleibt es
bei unseren Abmachungen!« sagte Wade.

		»Wir werden so handeln, wie Sie es wünschen«, erwiderte der Arzt
und geleitete Wade höflich zur Tür. [bookmark: page131]

		Als Nathanel Wade auf dem Wege nach der Upsalagatan war, rieb er
sich die Hände. »So, das hätten wir eingerichtet«, flüsterte er vor
sich hin, »da werden sich gewisse Leute eines Tages höllisch
wundern!«

		 

		Richard Degerby saß beim Frühstück. Er nahm sich heute morgen
besonders viel Zeit dazu, denn eine frohe Stimmung pflegte seinen
Appetit wirksam zu unterstützen.

		»Für einen Verliebten essen Sie sehr reichlich«, bemerkte Jack
Garden trocken.

		»Süßigkeiten haben mir immer Appetit gemacht«, erwiderte Degerby
lachend, »doch nun zur Arbeit. Ich bin neugierig wie ein Opossum
darauf, was Sie mir mitgebracht haben, Garden! Es war sehr
gefährlich für Sie, ins ›Royal‹ zu gehen. Wie leicht hätte man
heraushören können, daß Sie kein Schwede sind!«

		»Ich konnte allerdings nicht viele Worte machen, aber es fiel
nicht weiter auf. Der kurze, präzise Ausdruck des Polizisten ist in
jedem Lande gleich.«

		Jack Garden räumte das Geschirr ab, während [bookmark: page132]sich Degerby an die
Sichtung des Materials machte. Stunden um Stunden prüfte er von den
Papieren jedes Blatt. Endlich hatte er einen Stoß beisammen, den er
zur Seite legte.

		»Sie sind ein Glückspilz, Jack«, rief er aus, »hier sind alle
Briefe, die Miß Dane an Järnvägen im Laufe der Zeit schrieb! Es ist
mir nur nicht klar, wie sie wieder in ihre Hände gelangt sind. Hat
Järnvägen nun diese Briefe der Amerikanerin freiwillig
zurückgegeben, oder hat die Dane sie gestohlen? Dem sei, wie es
wolle, ich habe sie, und sie geben mir interessante Aufschlüsse
über Järnvägens Geschäfte. Doch noch eins – jeder Brief ist mit
einer laufenden Nummer versehen. Alle Nummern sind da – bis auf
eine!«

		»Die wahrscheinlich einen anderen Interessenten gefunden hat«,
versetzte Jack Garden gleichmütig.

		Richard Degerby nickte. »Wir werden gleich sehen, warum.«

		Nach eingehendem Studium erklärte Degerby: »Miß Dane fragt in
einem vorhergehenden Briefe an, wann sie die bewußten Erklärungen
erhalten könne!«

		»Also wird der folgende Brief Näheres über diesen [bookmark: page133]Fragenkomplex enthalten haben«, sagte
Jack Garden, »um Järnvägen noch einmal zu erinnern.«

		Degerby sprang auf. »Und wer hat den Brief? – Kein anderer als
Raul Harper, der mit diesem Brief auf Erpressung ausgeht!«

		Degerby ging im Zimmer auf und ab. »Nun kann ich mir auch
denken, was er damals bei Järnvägen wollte, und was er mit der Dane
vorhatte!«

		»Ein niedlicher Knabe«, meinte Jack Garden gedehnt.

		»Ein elender Dummkopf, der sich noch einmal böse in die Nesseln
setzen wird«, pflichtete Degerby ungehalten bei. Eine Uhr schlug.
»Donnerwetter, es ist Zeit. Jack, meine Sachen, ich muß fort!« rief
Degerby und schloß Miß Danes Briefschaften in den Schreibtisch.
»Jetzt aufgepaßt, Jack, es steht zu erwarten, daß wir Besuch
bekommen. Nach Möglichkeit laß ihn nicht hier herein, und nachts –
hätte ja ein Besuch auch in den anderen Räumen nichts zu
suchen!«

		 

		Bei Oberst Humle in Nynäshamn war große Not. Oberst Humle hatte
eine Vorladung von Staatsanwalt [bookmark: page134]Kronberg erhalten. »Was mag er nur
wieder von mir wollen«, ächzte Humle.

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß es wegen
Herrn Järnvägen sein könnte«, erwiderte Fred Hanssen.

		»Ich weiß doch wirklich nichts darüber«, stöhnte Humle.

		»Jede Polizei hält sich an die Tatsache einer schriftlichen
Erklärung«, versetzte Hanssen langsam wie die teure Zeit, »ob Sie
darin etwas Positives aussagen oder nicht. Die Akte muß wachsen,
das ist Grundelement eines jeden amtlichen Büros.«

		»Was redest du da wieder für einen Unsinn? Ich kann nichts
aussagen, weil ich nichts weiß!«

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß Ihre
Unwissenheit in diesem Falle nichts mit der Dicke der Akten zu tun
hat. Darf ich Ihnen jetzt Ihren Mantel bringen?«

		»Ja, zum Teufel«, erwiderte Humle sehr leise.

		Staatsanwalt Kronberg empfing den Obersten sehr freundlich.

		»Es ist eigentlich nicht üblich, Zeugen über das Verhalten von
Beamten auszufragen«, begann Kronberg, »dennoch hätte ich von Ihnen
gern darüber [bookmark: page135]Auskunft gehabt, ob sich Herr Inspektor
Torget neulich bei Ihnen auch danach erkundigt hat, wen Sie damals
vor dem Hause in der Brunnsgatan sahen.«

		»Ich habe nichts und niemanden gesehen, und der Herr Inspektor
fragte mich auch nicht danach«, erwiderte Humle nervös.

		»Kannten Sie einen gewissen Raul Harper?« fragte Kronberg
weiter.

		»Sie meinen den jungen Mann, der Buchhalter bei Järnvägen war? –
Ja, ich kam einmal näher mit ihm in Berührung, als ich Järnvägen
wegen der Verzinsung des Kapitals meines Bruders Dirk besuchte. Ich
weiß nicht, wie dieser Harper dazu kam, mir Intimitäten aus
Järnvägens Privatleben gegen Geld anzubieten. Ich habe das
abgelehnt, ich will mit Denunzianten nichts zu tun haben!«

		Staatsanwalt Kronberg machte sich eifrig Notizen.

		»Nun noch eine Frage, Herr Oberst – vorerst möchte ich Ihnen
erklären, daß wir die Sache ›Atlanta‹ seit einiger Zeit wieder
aufgenommen haben. Ich glaube, ich kann Ihnen schon jetzt sagen,
daß alle Aussicht besteht, Frau Eri Humle voll zu rehabilitieren.
Die Verhaftung der wahren Schuldigen [bookmark: page136]wird nicht mehr lange auf sich warten
lassen.«

		Oberst Humle sah ihn starr an, dann lachte er schallend auf.
»Sie wollen rehabilitieren? – Hahaha, nach fünfundzwanzig Jahren
der Schande, nachdem ich unter die Vergangenheit einen Schlußstrich
zog? Bravo, Herr Kronberg! Benötigen Sie zu diesem Verfahren
vielleicht meine, ach schon damals so beweiskräftige Aussage? Aber
Sie haben recht, man kann einen Menschen in Abwesenheit
verurteilen, man kann ihn aber auch in Abwesenheit freisprechen!
Oder wollten Sie etwa auch Frau Eri Humle zu dieser Komödie der
Auferstehung laden?«

		Staatsanwalt Kronberg hatte eine schroffe Erwiderung bereit,
aber er mäßigte sich. »Ich tat meine Pflicht, Herr Oberst, und ich
bin auch heute bereit, meine Pflicht zu tun, sei es auch, ein
damals begangenes Unrecht zu sühnen. Nicht Sie allein sind das
Opfer einer raffiniert vorgehenden Gaunerbande geworden. Mit Ihnen
und Frau Eri Humle gehöre auch ich zu den Betrogenen. Bitte,
mißdeuten Sie es also nicht, wenn ich des Näheren auf die damalige
Sache eingehe. Frau Eri Humle wollte ihre wertvollen Juwelen zu
ihren Verwandten nach New York schicken, dort sollten das Gold und
die Brillanten [bookmark: page137]verkauft werden. Zu diesem Verkauf hatte sich
Ihre Gattin entschlossen, weil Sie auf Realisierung ihres Vermögens
drängten. Sie haben später mit Ihrer Frau darüber gesprochen. Hat
Sie Ihnen nicht erzählt, daß es Järnvägen war, der ihr zu dem
Verkauf in New York riet? – Vielleicht mit der Begründung, in
Schweden würde sich für das große Objekt kein Käufer finden?«

		Oberst Humle sah starr vor sich hin.

		»Das ist es, was ich schon damals sehr bedauert habe: meine Frau
hatte mich nicht in ihre Verkaufspläne eingeweiht. Ich erfuhr erst
davon, als die Sache vor Gericht kam.«

		»Und später hat Ihnen Ihre Frau auch nichts davon gesagt?«

		»Später habe ich jede Aussprache darüber abgelehnt«, erklärte
Humle schroff.

		Staatsanwalt Kronberg hüstelte. »Frau Humle hatte ein Kind.
Haben Sie nicht einmal den Versuch gemacht, Ihre Frau zur Rückkehr
zu bewegen – eben dieses Kindes wegen?«

		»Ich bat sie damals, mir das Kind zu lassen. Sie lehnte das ab.
Dann habe ich mich nie wieder darum bekümmert.« [bookmark: page138]

		Staatsanwalt Kronberg erhob sich. »Sie hätten es dennoch tun
sollen«, sagte er. »Sonst habe ich vorläufig keine weiteren Fragen
an Sie zu richten.«

		»Da Sie sich anscheinend besonders für meine
Familienverhältnisse interessieren, können Sie mir vielleicht auch
sagen, welche Schritte Ihre Behörde zu unternehmen gedenkt, um das
rätselhafte Verschwinden meines Bruders Dirk aufzuklären?« Es klang
etwas wie Hohn in dieser Frage des Obersten mit.

		»Oh, das kann ich wohl tun«, erwiderte Kronberg freundlich, »wir
haben bereits durch Rundfunk die Fahndung aufgenommen. Und ich kann
Sie darüber beruhigen: wir befinden uns bereits auf Dirk Humles
Spur!«

		»In der Tat? Dirk wäre gefunden? – Sie sprechen von Fahndung –
es ist doch nichts mit Dirk?«

		Die Eröffnung, daß man seinem Bruder bereits auf der Spur sei,
hatte den Obersten seinen Haß gegen die Polizei vergessen lassen.
Jetzt bangte ihn nur um Dirk, der sicher wieder in schlechte
Gesellschaft geraten war.

		»Sie können versichert sein, daß Ihr Herr Bruder nicht im
schlechten Sinne mit uns zu tun hat. Mehr [bookmark: page139]kann ich Ihnen im Augenblick
nicht sagen, ich hoffe jedoch, Ihnen Dirk Humle bald vorstellen zu
können.«

		»Also ist er schon hier? Und warum kommt er nicht zu mir?« rief
Oberst Humle erregt aus.

		»Darüber kann ich Ihnen nichts sagen«, wich Staatsanwalt
Kronberg aus. »Haben Sie Geduld, Herr Oberst.«

		 

		Als Robert Humle in der Eisenbahn saß, klangen ihm die Worte des
Staatsanwaltes noch in den Ohren. Dirk war in Schweden, Dirk war in
Stockholm! Warum kam er nicht nach Nynäshamn? Ach, es gab soviel
Wichtiges zu besprechen, so viele Fragen zu beantworten, auf die
man seit Jahr und Tag verzichtete, weil niemand da war, an den man
sie richten konnte. Warum tat Kronberg so geheimnisvoll? War
wirklich Hoffnung vorhanden, den Fall »Atlanta« aufklären zu
können? Jetzt nach fünfundzwanzig Jahren sollte man den Mörder
seines Glücks entlarven können? –

		In Nynäshamn nahm sich Humle keine Droschke. Die Wege waren zwar
von dem anhaltenden Regen aufgeweicht, aber er machte sich nichts
daraus. [bookmark: page140]Heute mußte er einfach laufen, weit, weit
laufen. Nur noch ein Fahrgast hatte denselben Weg. Er blieb nicht
lange hinter dem trippelnden Schritt des Obersten zurück. Humle sah
die Krempe eines Schlapphutes neben sich auftauchen. Der Fremde
sprang soeben über eine große Pfütze.

		»Schauderhaft«, hörte Humle ihn knurren, »da zahlt man Steuern
und Steuern, und die Wege werden nicht besser. Guten Abend, mein
Herr, finden Sie nicht, daß ich recht habe?«

		Humle sah in ein faltiges Gesicht, buschige Augenbrauen über
kalten grauen Augen, wirres Grauhaar, das unter der Hutkrempe
hervorquoll. Ein brauner Havelock verhüllte die Gestalt. Der Mann
sah aus wie ein Schmierentheaterdirektor. Als der Fremde eine Hand
aus der Tasche nahm, sah Humle Brillanten im Schein der
Straßenlaterne blitzen.

		»Wir scheinen den gleichen Weg zu haben«, fuhr der Fremde fort.
»Wohnen Sie auch am Wasser?«

		»Direkt gegenüber der Insel Torö«, erwiderte Humle und nannte
seinen Namen.

		»Ah, sehr erfreut, ich bin Birger Lost. Sie kennen mich nicht.
Ich halte nichts von Nachbarschaft. Habe am Tage genug mit Menschen
zu tun, die [bookmark: page141]mich langweilen. Hähä – es wohnt sich schön
in Nynäshamn. So ruhig und gesund!«

		»Solange man allein ist«, knurrte Humle. »Müssen Sie oft in die
Stadt?«

		»Jeden Tag, jeden Tag, mein lieber Herr Humle! Das Geld will
gepflegt sein. Die Zinsen wachsen nicht auf den Bäumen. Tja, ich
hätte es noch nicht einmal nötig, aber mein Freund Järnvägen hatte
es sich in den Kopf gesetzt, daß ich sein Erbe sein sollte!«

		»Järnvägen?« Oberst Humle blieb überrascht stehen.

		»Ja, kennen, oder vielmehr, kannten Sie ihn?«

		»Leider nicht«, versetzte Humle doppelsinnig, »doch ich muß nun
hier rechts abbiegen; guten Abend, Herr Lost!«

		»Guten Abend, hähähä – vielleicht besuchen Sie mich mal? Ich
unterhalte mich gern – wenn die Menschen interessant sind!«

		Humle hörte noch sein häßliches Lachen aus dem Seitenweg.
»Järnvägen?« murmelte er vor sich hin. »Dieser Herr Lost ist mir
unheimlich.«

		Er machte, daß er nach Hause kam. Fred Hanssen wartete schon mit
dem Essen. [bookmark: page142]

		»Ein Brief von der Schwedischen Gesandtschaft in New York ist
gekommen«, meldete er.

		Oberst Humle sah den Umschlag auf dem Tisch liegen. Er öffnete
ihn nicht. Es konnte nicht mehr darin stehen, als Staatsanwalt
Kronberg bereits wußte.

		»Kennst du einen Herrn Lost?« fragte Humle während des Essens.
Fred Hanssen blickte seinen Herrn erstaunt an.

		»Birger Lost? – Es wäre zuviel gesagt, wenn ich behaupten
wollte, ihn zu kennen«, erwiderte er, »Birger Lost ist nicht der
Mann, der einem Domestik seine Familienangelegenheiten auf die Nase
hängt. Aber von ihm reden hörte ich schon oft!«

		»Was spricht man von ihm?« fragte Humle ungeduldig.

		»Daß er ein Sonderling ist, schauderhaft viel Geld besitzt und
keinen Menschen in seine Bude – wollte sagen, sein Häuschen hinter
den Erlen läßt. Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß
Sie etwas von dem Herrn gehört haben?«

		»Angesprochen hat er mich, auf dem Wege hierher«, antwortete
Oberst Humle, »ich kann nicht gerade behaupten, daß er mir
sympathisch ist.« [bookmark: page143]

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß Herr Lost
so eine Art von Antipathie ausstrahlt.«

		»Ja, du hast es erfaßt. Der Mann ist mir widerwärtig.«

		»Dann darf ich wohl jetzt mit aller Offenheit erklären, daß
jeder Siedler in Nynäshamn diesen Herrn hinauszuwerfen
beabsichtigt, falls er den Versuch machen sollte, sein Grundstück
zu betreten«, versetzte Fred Hanssen.

		»Ein schöner Ruf«, gab Humle zu, »nun, ich werde doch einmal mit
Staatsanwalt Kronberg über diese Nachbarschaft reden müssen.«

		Fred Hanssen räumte den Tisch ab, entgegnete aber nichts darauf,
denn er war noch beim »Überlegen« und darüber hinaus zu keinem
Schluß gekommen. [bookmark: page144]

	
		
		10.

		Nathanel Wade saß schon an seinem Schreibtisch, als Frau Järta
das Frühstück brachte. Gegen ihre sonstige freundliche Art brummte
sie nur ein verdrießliches »Guten Morgen« und schob ihm das
Servierbrett hin. Nathanel Wade blickte überrascht auf. »Nun, Frau
Järta, in schlechter Stimmung?«

		Frau Järta hatte schon den Türdrücker in der Hand.

		»Da soll man nicht verzweifeln! Sonst hat mir Elke immer gesagt,
wo sie abends hingeht. Seit einigen Tagen kommt sie gar nicht erst
vom Geschäft nach Hause. Sicher ist sie wieder mit Harper, diesem
Liederjahn, zusammen.«

		»Ich glaube, Sie darüber beruhigen zu können. Fräulein Elke
nimmt kein tieferes Interesse an Raul Harper. Es mag zwar möglich
sein, daß sie ihn in diesen Tagen zu überreden versucht, ein
anderes Leben zu beginnen«, versetzte Wade. [bookmark: page145]

		»Also war es doch so, wie ich vermutete!« rief Frau Järta aus.
»Nun, so ohne Grund wird die Polizei ihn ja auch nicht verhaftet
haben. Vielleicht hat er einen Griff in die Kasse getan. Und mit so
einem Menschen geht Elke!«

		»Und erzählt sie Ihnen nichts?«

		»Ach, was das dumme Mädel schon phantasiert«, meinte Frau Järta
so obenhin, »neulich sagte sie mir, daß sie nun die Sache mit
Järnvägen bald heraus habe. Man hat doch eine Belohnung ausgesetzt,
und die wollen sich Harper und Elke nun zusammen verdienen.«

		Nathanel Wade sprang auf. »Was ist das für ein Unsinn? Fräulein
Elke ahnt ja gar nicht, in was für eine Gefahr sie sich begibt.
Untersagen sie ihr diese Exkursion um Gottes willen! Und fehlt es
Ihnen dazu an Autorität, so sagen Sie es Ihrem Mann!«

		»Sagte ich das nicht? Sagte ich das nicht? Ich habe Norbert
alles erzählt, aber er ist ja so gleichgültig. Der Harper ist ja
dabei, meinte er, und wenn ihr wirklich was passierte, würde er
diesem Harper alle Knochen brechen! Was nutzt das noch, wenn das
Malheur da ist?!«

		Frau Järta führte ihre Schürze an die Augen. [bookmark: page146]

		»Lassen Sie nur, Frau Järta, ich werde mal mit Fräulein Elke
reden«, sagte Wade.

		»Und heute abend wollen sie nach Nynäshamn fahren«, fuhr Frau
Järta fort, »Harper will Elke vom Geschäft abholen.«

		Es war nur gut, daß Wade seinen jähen Schreck zu verbergen
vermochte. Er schob Frau Järta unter Trostworten zur Tür hinaus und
machte sich zum Ausgehen fertig.

		Im Hauptpolizeiamt empfing ihn Inspektor Torget. »Sie lassen
sich Zeit«, brummte er, »aber Sie können sich ja hier alles
erlauben. Kommen, wann Sie wollen, gehen, wann Sie wollen – möchte
nur wissen, was Staatsanwalt Kronberg für einen Narren an Ihnen
gefressen hat! übrigens, mit der Dane scheint es schlimm zu stehen.
Man sagte mir, daß keine Hoffnung sei, sie am Leben zu
erhalten.«

		»Es ist anzunehmen, daß sie uns allerlei über sich und ihre
Freunde erzählen könnte«, versetzte Wade gedehnt, »hoffentlich
kommt sie noch dazu!«

		»Die Personenbeschreibung über den Mann, der sich im ›Royal‹ für
einen Polizeibeamten ausgab, haben Sie doch inzwischen
veröffentlichen lassen?« fragte Torget stirnrunzelnd. [bookmark: page147]

		»Ist bereits geschehen, Herr Inspektor. Darüber hinaus möchte
ich Sie indessen bitten, einen Haftbefehl gegen Raul Harper zu
beantragen!«

		Inspektor Torget sah erstaunt auf. »Was Sie nicht sagen! Also
auf einmal ist Ihnen der Bursche reichlich genug verdächtig?«
Torget sah Wade lauernd an.

		»Verdächtig oder nicht – es dürfte für seine eigene Sicherheit
dienlich sein, wenn er sich nicht auf freiem Fuß befindet«,
entgegnete Wade ruhig, »dieser Harper glaubt nämlich, dem Mörder
Järnvägens auf der Spur zu sein!«

		Torget lachte schallend. »Hahaha, ein guter Witz, haltet den
Dieb! Schön, ich werde mit Kronberg sprechen!«

		»Danke Ihnen, Inspektor, doch ich muß dringend fort. Die paar
anstehenden Vernehmungen überlasse ich Ihnen wohl am besten?«

		»Wenn es sein muß«, knurrte Torget. »Warum tun Sie eigentlich
immer so geheimnisvoll? Haben Sie Angst, ich könnte Ihnen den Ruhm
in dem ›großen Fall‹ ›Atlanta‹ vorwegnehmen?«

		»Möglich, Torget«, erwiderte Wade lächelnd, »ich habe Reputation
nötig!« [bookmark: page148]

		Torget zog seine Zigarrentasche und bot Wade eine Zigarre
an.

		»Rauchen Sie! Das beruhigt ungemein.« Er gab Wade Feuer und fuhr
in freundlichem Ton fort: »Sehen Sie, ich bin doch schon beinahe
sieben Jahre im Dienst. Man hat da so seine Erfahrungen gesammelt.
Alle Spitzbuben sind gleich, nur ihre Systeme wechseln. Diebstahl
kann eine fortgesetzte Handlung sein, und wir kennen unsere Leute.
Anders ist das mit Mord. Mord ist immer ein Gelegenheitsdelikt, der
Täter ist erst nach mühsamer Kleinarbeit zu fassen. Glauben Sie
wirklich, Wade, daß Sie meine Erfahrung nicht nötig haben?«

		»Sehr gütig, Inspektor Torget, aber ich habe das Prinzip, nicht
eher meine Karten aufzudecken, als bis ich sicher bin, das Spiel zu
gewinnen!« Wade erhob sich.

		»Dann gehen Sie, zum Teufel!« rief Torget erbost aus und wandte
Sergeant Wade den Rücken.

		Nathanel Wade ging schnell durch die Gänge des Polizeiamtes.
»Vielleicht gehe ich heute auch zu einem Teufel«, brummte er,
»einem Teufel in Menschengestalt, wie allgemein die Redensart
lautet!«

		Vor den Türen der Dezernate saßen Leute, die zur [bookmark: page149]Vernehmung geladen
waren. Vor Staatsanwalt Kronbergs Büro war der größte Betrieb. Fast
die ganze Belegschaft des Södra-Theaters saß wartend auf den
Bänken. Der diensttuende Wachtbeamte kam gerade aus dem Büro, sah
den Sergeanten und rief ihn heran.

		»Einen Augenblick, Herr Wade. Herr Kronberg möchte Sie
sprechen.«

		Als Wade bei Kronberg eintrat, sah er diesen am Fenster
stehen.

		»Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Staatsanwalt?« fragte
Wade.

		Kronberg drehte sich hastig um. »Wade, ich glaube, ich kann mich
jetzt in Ihre Gedankengänge finden! Kennen Sie das hier?«

		Er hielt Wade einen Karton hin, in dem sich runde Papphülsen
befanden.

		»Holla, was ist das?« fragte Wade mit verhaltener Stimme.
»Pulverhülsen?«

		»Ganz recht, Wade, Pulverhülsen. Um es ganz genau zu sagen:
Hülsen, die einmal für Leuchtraketen und ähnliche Feuerwerkskörper
Verwendung finden sollten. Dazu stammt der Karton aus unserem alten
Lager im Munitionsdepot.« [bookmark: page150]

		Nathanel Wades Blick blieb an den großen Buchstaben auf dem
Karton haften. »Swea tandsticker aktiebolaget – Schwedische
Zündwarengesellschaft!«

		Er griff hastig in seine Brusttasche und legte dem Staatsanwalt
einen kleinen Messingbolzen auf den Tisch.

		»Und was ist dies?« fragte er. Staatsanwalt Kronberg drehte den
Bolzen zwischen den Fingern, schließlich entgegnete er:

		»Unzweifelhaft ein Niet von einer Messingpatrone, die den
gleichen Zwecken diente wie diese Hülsen.«

		»Das war unschwer festzustellen, Herr Staatsanwalt«, sagte Wade,
»viel wichtiger ist mir, daß ich nun weiß, was dieser Stempel
›Swea‹ zu bedeuten hat. Kann es möglich sein, daß die Firma ein
Spezialfabrikat nur für die Polizei lieferte?«

		Kronberg erwiderte nichts, griff zum Telephonhörer und zog zur
Beantwortung von Wades Frage Erkundigungen ein.

		»Ihre Vermutung bestätigt sich«, erklärte Kronberg schließlich,
»diese Gesellschaft hat so eine Art Hülsen an uns geliefert!«

		»Langsam, langsam, Herr Kronberg, was hat es nun mit diesem
Karton Hülsen für eine Bewandtnis?« [bookmark: page151]

		»Vorerst sind die Hülsen leer. Die Füllung, Schwarzpulver, ist
entfernt worden. Weiter wurde dieser Karton bei unserer gestrigen
Revision gefunden. Man sagte mir, daß er sehr versteckt hinter
einem Regal gestanden habe. Zweifellos liegt ein Diebstahl der
Füllung vor!«

		»Was vor wenigen Wochen vielleicht geschah, kann auch vor
fünfundzwanzig Jahren geschehen sein«, versetzte Wade.

		»Und ich glaube, Sie haben damit soeben ein Urteil gesprochen«,
antwortete Staatsanwalt Kronberg und drückte Wade die Hand. »Nun
will ich in der Vernehmung der Leute aus dem Södra fortfahren.«

		»Worin ich Sie nicht stören will«, sagte Wade und verabschiedete
sich.

		Er fuhr nach Södermalm und hörte von Raul Harpers Wirtin, daß
der junge Herr den ganzen Tag über noch nicht zu Hause war. In
Harpers Zimmer gab es auch nichts Besonderes für Wade zu sehen,
obwohl er in jeden Winkel guckte. An einem Fenster war seitlich ein
Spiegel, ein sogenannter Spion, angebracht. [bookmark: page152]

		»War der schon immer hier?« fragte Wade die Wirtin.

		»Erst seit Herr Harper nach seiner Verhaftung wieder zu mir
zog«, erwiderte diese, und gleichsam als Entschuldigung fügte sie
hinzu: »Ich habe ihn wieder aufgenommen, weil er doch wirklich kein
schlechter Mensch ist.«

		»Schon gut, liebe Frau. Seit der Zeit zahlt er wohl immer
pünktlich und reichlich?«

		»Herr Harper kommt nur seiner Verpflichtung nach, und ich
vermiete ja auch nicht zu meinem Privatvergnügen«, versetzte die
Frau spitz. Wade ging. Es dämmerte schon stark, als er sich in die
Bahn nach Nynäshamn setzte.

		*

		Nach Olaf Järnvägens Tod hatte sich vieles im Betrieb der
Swea-Aktiengesellschaft geändert. An Olaf Järnvägens Schreibtisch
saß jetzt Herr Birger Lost, wenn er sich die Ehre gab – und das war
selten genug –, ein oder zwei Stunden im Geschäft zu verbringen.
Die Geschäfte indessen liefen von selbst. Häuser und Ländereien
wechselten ihre Besitzer, Wertpapiere wurden angekauft und verkauft
und Kredite gegeben. Herrschte zu Järnvägens Zeiten [bookmark: page153]zuweilen Heiterkeit in
den Kontoren, so hatte sich seit der Regierung Birger Lost ein
eisiger Hauch über das Leben in den Büros gelegt. Man ging auf
Zehenspitzen umher und wagte nicht aufzublicken, wenn der
»Gewaltige« zugegen war. Dennoch war Birger Lost von übertriebener
Freundlichkeit. »Gehen Sie nach Hause, Herr X., Sie scheinen krank
zu sein. Vielleicht versuchen Sie es einmal als pensionierter
Beamter! – Leider muß ich Sie entlassen, Fräulein Y., Ihre
Fähigkeiten sind so hervorragend, daß ich es Ihnen nicht verübeln
kann, wenn Sie sich nach einem geeigneteren Wirkungskreis umsehen!«
So oder ähnlich lauteten Herrn Birger Losts freundliche Reden. Er
war mißtrauisch bis zum Verfolgungswahn, und sein Jähzorn, für den
er sich hinterher mit glatten Worten zu entschuldigen pflegte, ließ
ihn jede Rücksicht vergessen. Im Vorzimmer zu seinem Büro saß jetzt
Fräulein Elke Järta. Lost war immer freundlich zu ihr. Niemals nahm
er Veranlassung, etwas an ihrer Arbeit zu rügen. Für diese
freundliche Übereinstimmung mit ihrem Chef war Elke Järta vielen
Angriffen und Mißdeutungen durch die übrigen Angestellten
ausgesetzt. Mit keinem Wort hatte Elke Järta Birger Lost daran
erinnert, [bookmark: page154]daß ihr Erlebnis mit ihm und Olaf Järnvägen
noch nicht vergessen sei. Im Gegenteil, sie ließ sich seine
Freundlichkeiten scheinbar gern gefallen. Birger Lost, der das
personifizierte Mißtrauen war, ließ Elke Järta gegenüber in seiner
Wachsamkeit nach.

		»Schnell die Post, Fräulein Järta!« rief er, als er an diesem
Frühnachmittag ins Kontor trat. Elke Järta stand schon mit der
Postmappe neben dem Schreibtisch, als Birger Lost noch beim Ablegen
seines Mantels war. Obwohl diese Prozedur sehr schnell vor sich
ging, konnte Elke Järta doch sehen, daß Herr Lost unter dem braunen
Havelock noch einen Mantel trug. »So kalt ist es doch noch nicht,
daß Sie zwei Mäntel tragen müssen«, meinte sie lächelnd. Birger
Lost drehte sich schnell um, und sie erschrak vor dem finsteren
Ausdruck in seinem Gesicht. »Wie sagten Sie?«

		»Oh, ich glaube nur, Sie verzärteln sich zu sehr, Herr Lost«,
erwiderte Elke Järta ruhig, »so alt sind Sie doch noch nicht.«
Birger Lost sah sie prüfend an, dann entgegnete er grinsend:

		»Sehr freundlich, Fräulein Järta, sehr freundlich! In der Tat,
ich sollte mich nicht so verzärteln. Ich bin ja noch jung, hahaha«,
er lachte schallend, »so [bookmark: page155]halten Sie mich immer noch für ganz passabel,
ha?«

		Sie wich etwas zurück, als er an sie herantrat, und sie mit
glühenden Blicken musterte.

		»Oh, natürlich, Herr Lost – warum leben Sie eigentlich so
zurückgezogen? Sie müßten mehr unter Menschen gehen.«

		Birger Lost überflog wieder ein Mißtrauen, doch dann sah er Elke
Järtas unbefangenen Blick auf sich gerichtet.

		»Also unter Menschen sollte ich gehen«, sagte er, »vielleicht
mit Ihnen, Fräulein Järta?«

		Elke Järta brachte soviel Überwindung auf, ihn dicht neben sich
zu dulden. Sie sah nur dieses unheimlich faszinierende
Doppelgesicht, das seinen Ausdruck in Sekundenschnelle zu wechseln
vermochte, und empfand nicht den Druck seines Armes, der sich um
ihre Hüfte legte.

		»Wann?« fragte Birger Lost heiser.

		»Ich bin sehr einsam und – –«, mit gut gespielter Scham entriß
sie sich seinem Arm, warf die Postmappe auf den Tisch und eilte aus
dem Zimmer.

		Birger Lost sah lange auf die geschlossene Tür. »Dein Erbe, Olaf
Järnvägen«, flüsterte er, »nicht nur dein Geld, alles, auch dieses
Mädchen!« [bookmark: page156]

		Birger Lost hatte die Tür hinter dem Vorhang vermauern lassen.
Ehe jemand zu ihm ins Büro vordringen konnte, mußte er mehrere
Vorzimmer passieren. Vor Überraschungen hatte sich Birger Lost
ausreichend geschützt. Seine Kundschaft fand dies nicht auffallend,
denn Birger Lost entschuldigte sich damit, daß er nur auf diese
Weise den fortgesetzten Belästigungen durch Bettler aller Art
entgehen könne. Er war in mehreren Wohltätigkeitsvereinen, zahlte
regelmäßig für eine Suppenanstalt und hatte erst jüngst der Witwe
eines seiner Kunden, der wegen einer verfehlten Spekulation ums
Leben kam, eine namhafte Summe auszahlen lassen. Er hatte es also
nicht nötig, sich noch darüber hinaus von allen möglichen Leuten
anbetteln zu lassen. –

		Ein Klingelzeichen rief Elke Järta zu Birger Lost ins Zimmer. Er
musterte sie von Kopf bis Fuß. Wie hübsch dieses Mädchen war!
Birger Lost hätte sich längst nach ihren persönlichen Verhältnissen
erkundigt. Dabei erinnerte er sich wieder, daß Sergeant Wade mit
den Järta in demselben Hause wohnte. Birger Lost suggerierte sich,
daß es solche Zufälle gäbe. Immerhin wollte er in seiner
Aufmerksamkeit nicht nachlassen. Konnte es nicht sein, daß Elke
[bookmark: page157]Järta
nur so freundlich mit ihm tat, weil Nathanel Wade es wollte? –
Eigentlich paßte Elke Järta gar nicht in die Upsalagatan. Sie war
viel zu vornehm für die kleinbürgerliche Gesellschaft in
Vasastaden. Gleichzeitig erinnerte sich Birger Lost an Elke Järtas
Verhältnis zu Raul Harper. Diesen jungen Mann hatte die Polizei
wieder dingfest gemacht, und Birger Lost freute sich insgeheim, daß
dies schon in den frühen Morgenstunden geschehen war. Sicher wußte
Elke Järta nichts davon, denn als er sie jetzt fragte, ob sie Raul
Harper wieder einmal gesehen habe, erklärte sie, daß sie heute mit
ihm verabredet sei.

		»Schade«, sagte Birger Lost, »ich wäre sonst heute abend gern
mit Ihnen ausgegangen.«

		»Oh, so wichtig nehme ich die Verabredungen mit Raul Harper
nicht«, entgegnete Elke Järta.

		»Also abgemacht, wir treffen uns am Eriksplatz?«

		Elke Järta nickte.

		»Oder würden Sie mit mir nach Nynäshamn hinausfahren?« fragte
Birger Lost freundlich.

		»Gern«, entgegnete sie, »aber –«

		»Kein aber, mein Kind, wir nehmen uns gleich vom Geschäft aus
ein Auto, speisen bei mir und fahren dann in die Stadt zurück«,
unterbrach er [bookmark: page158]sie, »keine Furcht, Fräulein Järta, ich habe
heute abend noch einige Bekannte bei mir zu Besuch.«

		Wenn Elke Järta ihr Entgegenkommen jetzt auch bedauerte, so fand
sie im Augenblick keinen Grund, die Einladung abzuschlagen. Es
beruhigte sie jedoch der Umstand, daß Raul Harper auf ihrer Spur
bleiben würde.

		Birger Lost diktierte ihr den ganzen Nachmittag Briefe, und sie
fand nicht einmal Gelegenheit, das Telephon zu benutzen, um Harper
zu verständigen. Sie ahnte nicht, daß es in Birger Losts Absicht
lag, ihr die Möglichkeit einer Benachrichtigung nach außen zu
nehmen. Bei Büroschluß verließ sie mit ihm das Haus, und sie saßen
bereits in einem Auto, ehe Elke Einwendungen machen konnte. [bookmark: page159]

	
		
		11.

		Über Nynäshamn hingen dunkle Wolken. Ununterbrochen ging
schwerer Regen nieder. Birger Lost ließ das Auto unweit der
Bahnstation halten. »Wir können das Stück bis zu meinem Hause zu
Fuß zurücklegen«, bemerkte er, »der Mann hätte uns sowieso nur bis
zu dem Hauptwege fahren können – den ich meiner lieben Nachbarn
wegen heute nicht gern benutzen möchte.

		»Und warum nicht?« fragte Elke Järta beklommen.

		»Weil ich nicht möchte, daß die Leute sagen, der alte Lost kommt
mit einem Mädel nach Hause«, erwiderte er und nahm ihren Arm.

		»Hatten die Leute oft Ursache, dies zu behaupten?« fragte Elke
Järta mit einem Versuch zu scherzen.

		»Noch nie, das ist es ja eben!« – [bookmark: page160]

		Der Weg führte an einigen Bauplätzen vorüber. Hinter ihnen
breitete sich ein kleiner Erlenwald aus, der bis an den Rand der
See reichte. Elke Järta nahm ihre Handtasche fester unter den Arm.
Sie fühlte Raul Harpers Revolver durch das Leder, da schwand ihre
Furcht wieder. Eine Buchsbaumhecke schloß Birger Losts Anwesen ab.
Das Haus lag versteckt hinter Büschen und Bäumen, und nur jetzt im
Herbst sah man das Dach durch das kahle Geäst schimmern. Von Fern
drang das Rauschen der Meeresbrandung an Elke Järtas Ohr.

		»So dicht am Wasser wohnen Sie?« fragte sie, nur um etwas zu
sagen und die unheimliche Stille zwischen ihnen zu brechen.

		»Ganz dicht, Fräulein Järta, so dicht, daß ich von meinem Balkon
aus in die Fluten springen könnte«, sagte Birger Lost.

		Irgendwo schlug ein Hund an. Elke Järta blickte unauffällig in
die Runde. Raul Harper würde in der Nähe sein, denn wenn er Birger
Lost ein Auto hätte nehmen sehen, so war er totsicher auch nach
Nynäshamn gefahren und hatte an der Station auf ihr Kommen
gewartet. Hinter der Hecke meldete sich der Hund. Birger Lost
schloß das Tor auf. [bookmark: page161]

		»Treten Sie ein, Fräulein Järta«, sagte er freundlich, und wies
auf die hell erleuchteten Fenster des stattlichen Blockhauses,
»meine Gäste amüsieren sich auch ohne mich, wie Sie sehen. Es ist
etwas Neues für mich. Birger Lost hat Gäste!«

		Eine Dogge kam in wilden Sätzen auf die Ankommenden zu und
beschnüffelte sie.

		»Haben Sie keine Furcht, Fräulein Järta«, sagte Birger Lost, »er
tut Ihnen nichts – solange Sie in meiner Nähe sind.«

		Die Tür zum Blockhaus wurde aufgestoßen und Elke Järta sah zu
ihrer Verwunderung in ein hell erleuchtetes, mit einem sattroten
Teppich ausgelegtes Vorzimmer. Musik aus einem Radiolautsprecher
wurde vernehmbar. Doch Elke wartete vergeblich auf das Erscheinen
eines dienstbaren Geistes, der die Tür geöffnet hatte. Birger Lost
ließ ihr keine Zeit zur Überlegung. Er führte sie in einen kleinen
Raum, der augenscheinlich als Garderobenzimmer diente, und bat sie,
hier einstweilen abzulegen.

		»Bitte, entschuldigen Sie mich für eine Minute«, sagte er, »ich
will nur schnell sehen, wer alles gekommen ist.« [bookmark: page162]

		War es schon seltsam, daß Birger Lost die Tür hinter ihr schloß,
so erinnerte sie sich plötzlich daran, daß er eigentlich mit ihr in
der Stadt ausgehen wollte und erst später auf den Gedanken kam, mit
ihr nach Nynäshamn zu fahren. Wenn Birger Lost Gäste in seinem Haus
wußte – wie konnte er sie da zu einem Ausgang in der Stadt
einladen? – In dem Zimmer stand Schrank an Schrank. Es gab ein
Fenster, aber es war fest geschlossen und von außen mit einem
Gitter versehen. Birger Lost hatte gelogen. Mit der Erkenntnis
dieser Lüge kehrte Elke Järta alle Geistesgegenwart zurück. Sie sah
in einen der Schranke. Nichts als Gesteinsbrocken in allen Größen
und Formen waren darin. Sicher interessierte sich Birger Lost für
geologische Funde. Elke Järta fand eine kleine Tür, die durch einen
Vorhang verdeckt war. Der Riegel ließ sich bewegen. Sie entnahm
ihrer Handtasche eine kleine elektrische Lampe und schob den
Revolver in ihre Manteltasche. Vorsichtig trat sie in einen Gang,
an dessen Ende eine schmale Treppe nach oben führte. Eine Weile
blieb sie lauschend stehen, hörte noch den Funkansager das nächste
Musikstück melden, dann war es still. [bookmark: page163]

		Sie ging noch einmal zurück und schob den Riegel vor. Auf diesem
Wege würde Birger Lost sie nicht mehr überraschen können. Der
Schein ihrer Lampe tanzte über die Treppenstufen. Da hörte sie
Birger Lost rufen, und sie eilte die Treppen hinauf. Das Dunkel
eines Eßzimmers wurde vom Schein ihrer Lampe jäh erleuchtet. Sie
schlug die Tür zu und schob den Riegel vor. Einstweilen war sie
hier sicher. Wenigstens hatte sie Zeit genug, nach einem Fluchtweg
zu suchen. Sie trat auf den Balkon hinaus, den derbe Balken trugen.
Sie reichten, wie Elke Järta feststellte, bis auf den Boden hinab.
Kurz entschlossen schwang sie sich über das Geländer und rutschte
an einem der Balken hinunter. Wieder hörte sie Birger Lost rufen,
Glas splitterte, sie sah seinen Schatten auf dem Balkon. Die Lampe
war ihr beim Herabrutschen entfallen. In der Dunkelheit lief sie
querfeldein, durch Gebüsch, über eine Wiese und fand nirgends einen
Ausweg. Mit letzter Kraft riß sie sich an einem Pfosten der hohen
Palisade herauf, sie hörte das Bellen der Dogge näher und näher
kommen, dann sprang sie sinnlos vor Angst hinunter und fand keinen
Boden mehr. Es war ein Sturz, dessen schmerzhaften Aufprall sie in
einer [bookmark: page164]weichen, wohltuenden Ohnmacht nicht mehr
empfand.

		*

		»Schlechte Wege hier draußen«, murmelte ein Mann in einem gelben
Regenmantel vor sich hin, als er die aufgeweichte Fahrstraße zum
Grundstück Birger Losts betrat. »Soviel ist sicher«, fuhr er in
seinem Selbstgespräch fort, »Birger Lost weiß, daß Raul Harper in
Sicherheit ist. Heute wird er die Gelegenheit wahrnehmen, und es
kann nicht schaden, wenn ich dabei bin!« –

		Zwei Männer standen vor dem Tor zu Birger Losts Grundstück.

		»Sind Sie's, Herr Wade?« rief der eine. »Wir sind von der
Seeseite her gekommen, mußten also früher hier sein. Was ist,
sollen wir hinein?«

		»Hat die Ortspolizei es plötzlich so eilig, einen Mann zu
besuchen, der sich durchaus nicht verdächtig gemacht hat?« fragte
Nathanel Wade boshaft und lauschte auf das Bellen des Hundes hinter
der Hecke.

		»Uns ist es auch heute noch nicht ganz erwünscht«, erwiderte der
Beamte, »Herr Lost ist Bürger und –«

		»Still, was war das?« unterbrach ihn Wade, der [bookmark: page165]einen Hilferuf hörte,
»schnell, wir müssen hinein, da scheint etwas passiert zu sein!« Er
stemmte sich gegen das Tor – es war offen.

		»Nanu? So hohe Hecken, und dann ein offenes Tor?« wunderte sich
Wade.

		Das Licht aus den Fenstern fiel grell auf den Weg. Es war
Nathanel Wade, als wenn hinter den Gardinen sekundenlang ein
Gesicht auftauchte. Plötzlich erlosch das Licht. Wades Scheinwerfer
zielte auf die Haustür, die langsam, wie von unsichtbarer Hand
bewegt, aufging.

		»Seltsam«, murmelte er und trat mit den Beamten in den Vorraum.
Er fand den Lichtschalter und knipste das Licht wieder an.

		»Donnerwetter, ein Luxus hier!« staunte einer der Beamten, »das
hätte man in dieser Holzhütte gar nicht erwartet!«

		Während sie im Vorraum standen, durchgellte ein zweiter Hilferuf
das Haus. Sie hörten eine Tür zuschlagen. Bei der Durchsuchung der
Parterreräume gelangten sie in Birgers Losts Arbeitszimmer. Die
Schubladen des Schreibtisches hingen heraus, einige Schränke waren
offen. Es sah so aus, als hätten Einbrecher soeben erst die Stätte
ihres Wirkens verlassen. [bookmark: page166]Wade hielt die Beamten zurück. »Halt, nicht
weitergehen, wir könnten mit unseren schmutzigen Schuhen den
schönen Teppich verderben«, sagte er lächelnd und wies auf eine
feuchte Schmutzspur, die vom Schreibtisch zur Tür führte. Da hörte
Nathanel Wade eine ihm wohlbekannte Stimme hinter sich.

		»Großartig, Wade, Sie kommen immer zur rechten Zeit, und sei es
auch nur, die gegebenen Tatsachen zu protokollieren!«

		»Hallo, Inspektor Torget?« rief Wade aus, »um alles in der Welt,
wie kommen Sie hier her?«

		»Mit der Eisenbahn, Wade. Das ist furchtbar einfach. Man setzt
sich in einen Zug und fährt am besten seinem Mitarbeiter und
hochverehrten Kollegen nach!«

		»So hatten Sie diesmal die richtige Nase!« entgegnete Wade kühl.
»Wenn Sie nichts einzuwenden haben, sehen wir uns hier etwas
um.«

		Torget nickte. Die Durchsuchung verlief negativ, im ganzen Hause
war niemand zu finden.

		»Trotzdem hörten wir einen Hilferuf«, sagte Wade, »vor einigen
Minuten muß noch jemand im Hause gewesen sein.« [bookmark: page167]

		»Das wird Ihnen keiner bestreiten«, ließ sich Inspektor Torget
vernehmen, »hier liegt zweifellos Einbruch vor. Das ist nicht
unsere Sache, damit werden die Herren in Nynäshamn allein fertig.
Ich bin auch nur hier, weil ich von Raul Harper hörte, daß er mit
Elke Järta einen Besuch bei Birger Lost verabredet hatte.«

		»So könnte die Frau Elke Järta gewesen sein«, versetzte Wade
tonlos.

		Inspektor Torget zuckte die Achseln. »Das wird sich morgen schon
herausstellen, Wade. Vorerst können wir nichts tun. Wie wollen Sie
hier im Dunkeln außerhalb des Hauses eine Spur finden? Kommen Sie,
es ist ein schauderhaftes Wetter, und wir dürfen den Zug nicht
verpassen.«

		Die beiden Beamten der Ortspolizei wußten nicht recht, was sie
beginnen sollten. Gemeinsam mit ihnen suchten Wade und Torget das
ganze Grundstück ab; sie fanden jedoch keinerlei Spuren eines
Kampfes oder Überfalls. Die Nynäshamner Polizisten wollten auf die
Rückkehr des Hausherrn warten.

		»Bin nur neugierig, wie sich diese rätselhafte Geschichte
aufklärt«, meinte Wade. [bookmark: page168]

		»Einbruch«, erklärte Inspektor Torget kurz.

		»Vielleicht«, gab Wade zu und stolperte mit dem Inspektor den
Weg nach der Station hinunter.

		*

		Oberst Humle hatte, wie immer von Fred Hanssen bedient, zu Abend
gegessen und las, gewissermaßen als Nachspeise, in einem Werk des
Dichters Loti. Heute wollte ihm jedoch seine Lektüre nicht behagen.
Der Teufel mochte wissen, woran es lag, daß ihm im Augenblick die
Umwelt immer wieder die Poesie der Erzählung entriß. Mißmutig legte
er das Buch zur Seite und ging im Zimmer auf und ab. Finsternis lag
vor den großen Fenstern. Er hörte die See gegen den kiesigen Strand
wüten. Dann und wann zuckte der Blitz eines Leuchtfeuers über den
Horizont. Die Dunkelheit vor den Fenstern und das abgeblendete
Licht der Leselampe hatten etwas Erdrückendes an sich. Humle
schaltete die Deckenbeleuchtung ein und horchte. Fred Hanssen war
nicht zu hören. Er klingelte, und es dauerte kaum zwei Minuten, bis
Fred in der Tür stand und sich nach den Wünschen des Herrn Obersten
erkundigte. Humle sah ihn zerstreut an. »Ja, was wollte ich doch? –
Jetzt habe ich es wirklich vergessen. [bookmark: page169]Bleib nur hier, sicher fällt
es mir wieder ein.«

		Fred Hanssen wollte die Nachdenklichkeit des Obersten nicht
stören und schwieg. »Setz dich, bitte«, erklärte Oberst Humle
schließlich kurz.

		»Vielleicht wollte der Herr Oberst den Klaren und eine Zigarre«,
wagte Fred einzuwenden.

		»Unsinn, ich muß dir offen sagen, daß mir heute unheimlich
zumute ist. Es gibt Ahnungen, Fred, das habe ich dir schon oft
gesagt. Höre nur, wie die See rauscht. Sie nagt an unserem Strand,
sie will uns das Land entreißen.« Humle ließ sich in einem Sessel
nieder. »Staatsanwalt Kronberg versprach mir Nachricht von Dirk«,
fuhr er fort, »es muß etwas Entsetzliches geschehen sein, sonst
hätte Dirk doch von sich hören lassen.«

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß Herr Dirk
gute Gründe für sein Schweigen haben wird«, sagte Fred und lehnte
sich dreister auf seinem Stuhl zurück. Oberst Humle saß in Gedanken
versunken. In das Ticken der Uhr mischte sich Knacken und Knistern
von Holz. Ihm schien es wie ein Zeichen aus einer unbekannten
Welt.

		»Hörst du, Fred! – Noch nie war ich so nervös wie heute abend.«
[bookmark: page170]

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß feuchtes
Holz in der Zeit, wo man die Kamine heizt, sich dehnt und diese
Geräusche verursacht, Herr Oberst«, bemerkte Fred.

		»An dir ist alles realistisch, Fred«, erwiderte Humle, »deine
Muskeln verursachen dir keine Kopfschmerzen. Das hat seine
Vorteile. Hast du das Gartentor gut verschlossen?«

		»Jawohl, Herr Oberst, aber wenn Sie es wünschen, sehe ich noch
einmal nach.« Er wollte schon gehen, aber Humle hielt ihn zurück.
»Ich komme mit, Fred!« Er schloß eine Schublade seines
Schreibtisches auf und entnahm ihr einen Revolver. Fred Hanssen
machte ein bedenkliches Gesicht zu dieser Vorbereitung. Der Oberst
bestimmte ihn noch dazu, sich in der Küche eine Laterne zu
holen.

		Der Lichtstrahl fiel gegen kahles Gesträuch, das den Weg zum
Hause säumte. Es regnete noch immer. Die Wolken schienen dicht über
das Geäst der Bäume hinweg zu fliegen. Ein erleuchtetes Fenster in
einem fernen Nachbarhaus stierte wie ein Zyklopenauge durch die
Nacht. Fred Hanssen überzeugte Humle von dem festen Verschluß des
Torgitters. [bookmark: page171]

		»Man kann auch darüber hinwegsteigen«, wandte Humle ein.

		»Bei einiger Überlegung komme ich zum Schluß, daß der Herr
Oberst Einbrecher fürchten«, entgegnete Fred.

		»Das wäre nichts Besonderes, Fred – es kann Schlimmeres
sein.«

		Sie gingen zum Wasser hinunter. Das Boot, in dem Oberst Humle im
Sommer so oft nach Torö hinüberfuhr, lag noch an seinem Platz
vertäut. Fred Hanssen ließ den Lichtstrahl der Laterne über das
dunkle Wasser tanzen. Humle erschienen die Schaumkronen der Wellen,
die mit gleichmäßigem Rauschen dem Lande zustrebten, wie Tiere, die
gegeneinander wüteten, in dem Kampf, wer von ihnen das Land und die
Menschen in die dunkle Tiefe ziehen sollte.

		»Ich denke, wir können jetzt ins Haus zurückkehren, Herr
Oberst«, unterbrach Fred seine Betrachtung, »Sie könnten sich hier
erkälten.«

		»Ja, komm, ich mag diese Nacht mit ihren häßlichen Bildern nicht
mehr sehen«, gab Humle zu. Der Lichtstrahl glitt über dichtes
Weidengesträuch, daß wirr bis zum Wasser hinunterhing. Fred Hanssen
[bookmark: page172]hielt
den Obersten zurück. »Sehen Sie dort – was ist das? –«

		Humle starrte auf eine hell schimmernde Masse, die am Fuß des
Weidenbusches, noch vom Wasser mit langen rollenden Schlägen
umspült, haftete.

		»Ein angeschwemmtes Stück Segel«, rief Humle aus, »was sollte es
sonst sein?« Trotzdem vermochte er seinen Schrecken schlecht zu
verbergen und glaubte seinen eigenen Worten nicht. Fred Hanssen
zwängte sich schon durch das Gesträuch. Wohl oder übel mußte der
Oberst ihm folgen. Freds derbe Fäuste rissen die Weidenzweige
auseinander, dann fiel der Lichtstrahl auf das vermeintliche
Segelstück, und Oberst Humle, der sich an Freds Seite drängte,
stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Vor ihnen lag eine
anscheinend leblose Frau.

		»Halten Sie die Laterne«, rief Hanssen fast barsch und drückte
dem zitternden Obersten die Lampe in die Hand. Seine starken Arme
nahmen die Frau auf. »Nun gehen Sie voran!« herrschte er Humle an,
der diesen ungewohnten Ton im Augenblick vollkommen überhörte.

		Auf dem Wege nach dem Hause war es dem Obersten, als trüge nicht
Fred Hanssen, sondern er die [bookmark: page173]Last, die das Meer an den Strand gespült.
»Sie kann es nicht sein«, flüsterte er vor sich hin und sah sich
scheu um. Am Haustor ließ er Fred vorüber, der mit festem, weit
ausholendem Schritte das Arbeitszimmer des Obersten betrat und
seine Last auf das Ruhebett niederlegte. Humle beobachtete gespannt
die ersten Maßnahmen, die Fred zur Wiederbelebung des Körpers
sachkundig vornahm. Schließlich erhob er sich aus seiner knienden
Stellung.

		»Sie müssen sofort nach einem Arzt telephonieren, sie lebt
noch«, rief er und Humle beeilte sich, die Verbindung mit seinem
langjährigen Hausarzt zu erhalten.

		Eine Stunde und mehr verging. Die Männer saßen schweigend und
lauschten auf die schwachen Lebenszeichen der Frau. Da endlich
schrillte die Klingel durch die Stille.

		»Das muß Doktor Mortensen sein«, flüsterte Humle, »er hat nicht
mehr als eine halbe Stunde Weg bis hierher.« Fred Hanssen ging
hinaus. Endlos lange schien es Humle, bis der feste Schritt
Hanssens wieder im Flur vernehmbar war.

		Doktor Mortensen stellte keine langen Fragen. Seine Methode war
ebenso roh wie praktisch. Humle [bookmark: page174]wußte selbst nicht, wie er dazu kam,
Doktor Mortensen in diesem Augenblick zu hassen.

		»So, meine Herren«, rief der Arzt aus, »ich denke, daß wir sie
durchbekommen. Sie hat etwas Wasser geschluckt. Wer ist es,
Humle?«

		»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Oberst leise. Fred Hanssen
mußte den Sachverhalt erzählen. Nachdem er geendet hatte, meinte
Doktor Mortensen, »da wird Ihnen wohl nichts weiter übrigbleiben,
als sofort die Polizei zu benachrichtigen. Die Frau hat einige,
wenn auch geringe Verletzungen an den Armen und Beinen erlitten.
Vielleicht liegt ein Verbrechen vor!«

		Während Doktor Mortensen ein Rezeptformular ausfüllte, ließ sich
Humle mit Staatsanwalt Kronberg verbinden. Kronberg versicherte
ihm, daß er persönlich sofort hinauskommen würde.

		»Entschuldigen Sie mich, Herr Oberst«, sagte Doktor Mortensen,
»ich habe es sehr eilig, muß meine Frau vom Theater abholen.
Begreife auch nicht, wie man Schauspiele besuchen kann, wenn das
Leben Trauriges genug bringt!«

		Fred Hanssen geleitete den Arzt hinaus. Er blieb lange aus, und
als er zurückkam, befand sich die [bookmark: page175]Frau des nächsten Nachbarn in seiner
Begleitung.

		»Kommen Sie, Herr Oberst«, forderte er Humle auf, »Frau Torsten
hat hier einiges zu tun!«

		Als Frau Torsten die Herren wieder hereinrief, lag die Patientin
in warme Decken gehüllt auf dem Ruhebett. »So, Herr Hanssen, nun
kochen Sie Tee mit etwas Rum«, rief die Frau, »das kann nicht
schaden. Machen Sie auch ein paar Wärmflaschen, wie Ihnen Doktor
Mortensen empfahl!«

		»Haben Sie herzlichen Dank, Frau Torsten«, sagte Oberst Humle
freundlich, denn er hatte seine Nachbarn bisher kaum gegrüßt.
Während sich Fred Hanssen an die Herrichtung des Bestellten machte,
lauschte Humle auf die tiefen Atemzüge der Patientin. Er sah das
blasse Gesicht auf den Kissen. »Sie kann es nicht sein«, flüsterte
er wieder und wieder vor sich hin. Und doch war es das weite Meer,
das einmal in seinem Leben Vergangenes von der Gegenwart trennte
und nun diese Fremde an das Land spülte und in sein Haus brachte.
Da sah er plötzlich in dem weißen Gesicht die Augen groß auf sich
gerichtet. Die Lippen schienen Worte zu formen, wie gebannt saß
Oberst Humle in seinem Sessel. Ein Erschauern ging durch den Körper
der Frau, ihre [bookmark: page176]Hände strichen in kraftloser Bewegung über
die Decken.

		Oberst Humle riß an der Klingel. Fred stand schon mit dem Tee in
der Tür.

		»Sie ist erwacht, Fred«, sagte Humle leise und winkte ihn
heran.

		»Geh zum Tor, Staatsanwalt Kronberg muß jeden Augenblick
erscheinen«, flüsterte er. »Ist Frau Torsten noch hier?«

		»Nein, sie ging vor einigen Minuten«, erwiderte Hanssen und
stellte den Tee ab. Minuten wurden Oberst Humle in dieser Nacht zu
Ewigkeiten. Endlich kam Staatsanwalt Kronberg. Als er das blasse
Gesicht in den Kissen sah, rief er aus: »Bei Gott, ich hätte
verhindern können, daß derartiges geschah – es ist Elke Järta!«

		Dieser Name sagte Oberst Humle nichts. Er gab dem Staatsanwalt
noch einige Erklärungen darüber ab, wie sie das Mädchen gefunden
hatten, und schloß: »Soviel ist sicher, von allen Erschütterungen,
die ich auf mich nehmen mußte, ist diese nach Dirks geheimnisvoller
Schwedenreise die stärkste! Was soll nun geschehen?«

		»Ich werde sofort die Überführung des Mädchens [bookmark: page177]in ein Krankenhaus
veranlassen«, entgegnete Kronberg, »alles andere besorgt die
Polizei morgen.«

		Im Osten graute schon ein neuer Tag, als sich Oberst Humle zur
Ruhe begab. Er tat dies auch nur auf dringendes Anraten seines
Dieners. Fred Hanssen konnte sich jedoch nicht enthalten, in
Verfolg dieser ereignisreichen Nacht zu erklären:

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß wir das
junge Mädchen ebensogut hätten hier behalten können. Wie Sie es
fertig brachten, das arme Ding in ein Krankenhaus bringen zu
lassen, ist mir unverständlich!«

		»Mir auch, Fred – und wenn sie es auch nicht ist – so bedaure
ich es jetzt doch«, sagte Herr Humle leise und zog sich die
Bettdecke über den Kopf. [bookmark: page178]

	
		
		12.

		Sergeant Wade erhielt die Nachricht von dem Auffinden Elke
Järtas am nächsten Morgen, als er ins Polizeiamt fahren wollte. Er
suchte sofort um eine Unterredung mit Staatsanwalt Kronberg
nach.

		»Sie kommen zur rechten Zeit«, empfing ihn der Staatsanwalt,
»ich hörte soeben aus Nynäshamn, daß Birger Lost bisher nicht in
seine Wohnung zurückgekehrt ist!«

		»Und das zuständige Revier in Humlegarden?« fragte Wade.

		»Mußte feststellen, daß Birger Lost auch nicht in seinem Büro in
der Brunnsgatan erschienen ist!«

		»Darauf kann ich mir keinen Vers machen«, erwiderte Wade
unwillig.

		»Vielleicht dann, wenn Sie hören, daß Birger Lost gestern
nachmittag mit Elke Järta nach Nynäshamn gefahren ist!« [bookmark: page179]

		»Donnerwetter, also doch!« rief Wade aus.

		»Ja, der Beamte vom Revier in Humlegarden stellte dies durch
Vernehmung des Personals fest. Ich habe das Fahndungskommando
bereits verständigt. Wir wollen uns jetzt gleich noch einmal Raul
Harper vornehmen.«

		Kronberg drückte auf den Klingelknopf und befahl dem
eintretenden Beamten, Harper vorzuführen.

		Raul Harper sah blaß und angegriffen aus. Seine Stimmung wurde
nicht besser, als er Sergeant Wade zu Gesicht bekam. »Also Ihnen
habe ich dies wieder zu verdanken«, rief er höhnisch, »konnte mir
doch denken, daß Sie eine Kritik Ihrer berühmten Theorie nicht
vertragen würden!«

		»Warten Sie, bis Sie gefragt werden«, fuhr Kronberg den jungen
Mann an, »wir geben uns mit Ihnen nur in Ihrem eigenen Interesse
soviel Mühe! Ich wollte Ihnen auch nur mitteilen, daß Elke Järta in
Nynäshamn verunglückte!«

		Raul Harper stand schweigend. Die Nachricht erschlug ihn fast.
»Elke Järta verunglückt?« stammelte er nach einer Weile. »Ja, wie
konnte dies geschehen?« Er sah Sergeant Wade fragend an.

		»Sie versuchte wohl, nach Ihrem Rezept Birger [bookmark: page180]Lost zu entlarven«,
versetzte Wade, »ihre Rolle als Amateurdetektiv war schnell
ausgespielt!«

		»So – ist sie tot – –«, hauchte Raul Harper, »und ich habe sie
nicht schützen können vor diesem Teufel!« Er sank auf einen Stuhl
und barg das Gesicht in den Händen.

		»Sie irren, Harper«, versetzte Staatsanwalt Kronberg, »Elke
Järta konnte gerettet werden. Wir haben Sie auch nur rufen lassen,
um von Ihnen jetzt die Wahrheit über Ihren Besuch bei Olaf
Järnvägen zu hören!«

		»Lassen Sie sich raten, Harper«, mischte sich Wade ein, »es ist
besser für Sie, wenn Sie uns reinen Wein einschenken. Sie haben
Järnvägen seit langer Zeit erpressen wollen, weil Sie mehrere
Briefe, die Miß Dane an Järnvägen richtete, und die belastenden
Inhalts für Järnvägen waren, aus seinem Kontor an sich nahmen?«

		Raul Harper nickte. »Olaf Järnvägen war ein Schuft«, erklärte
er, »in diesen Briefen klagte ihn Miß Dane verschiedener
Betrügereien an. In einem war sogar von der Explosion auf der
›Atlanta‹ die Rede. Einmal schickte ihr Järnvägen einen Ring,
dessen Gravur nur schwach entfernt war. Molly Dane [bookmark: page181]hatte in einer
schwedischen Zeitung von der ›Atlanta‹-Affäre gelesen, sie wußte,
daß der Prozeß wieder aufgenommen werden sollte. Es war in dem
Bericht auch von den mit der ›Atlanta‹ versunkenen Juwelen von Frau
Eri Humle geschrieben worden. Das Verzeichnis der Juwelen war
lückenlos. Da konnte sich Molly Dane den Zusammenhang mit
Järnvägens ›Geschenk‹ leicht ausmalen. Auch später hat Järnvägen
durch raffinierte Tricks Versicherungsschwindel betrieben.«

		»Das ist uns beweiskräftig genug bekannt geworden«, erklärte
Staatsanwalt Kronberg. »Wie war das nun mit Ihrem Besuch an dem
Tage, als Järnvägen erschossen wurde?«

		»Ich wollte Järnvägen aufsuchen, um mit ihm über Geld zu
sprechen«, versetzte Raul Harper, den Ausdruck ›Erpressung‹ leicht
umgehend, »da sah ich kurz vor mir Miß Dane in das Haus treten. Sie
benutzte den Eingang, der direkt zum Kontor Järnvägens führte.
Darauf wollte ich warten, bis sie wieder herauskam, aber inzwischen
betrat ein älterer Herr das Haus auf dem gleichen Wege. Dann ging
ich fort, nach Hause, und wurde am Abend verhaftet.« [bookmark: page182]

		Wade hatte mit steigendem Interesse den Ausführungen Harpers
gelauscht.

		»Und wo befinden sich die belastenden Briefe?« fragte er.

		»Ich habe sie in den Spiegel geklebt, der sich am Fenster meines
Zimmers befindet«, erklärte Raul Harper ruhig.

		»Es ist gut, Harper«, ließ sich Kronberg jetzt vernehmen,
»leider kann ich Sie jetzt noch nicht freilassen. Es ist besser so.
Man weiß, daß Sie belastende Aussagen gemacht haben, und es wäre
möglich, daß wir Sie an anderen Orten nicht vor einer ähnlichen
Gefahr, wie sie Elke Järta betroffen, schützen könnten.«

		Als Harper das Zimmer verlassen hatte, lehnte sich Kronberg
aufatmend in seinen Stuhl zurück. »Damit wären wir auch keinen
Schritt weiter«, seufzte er, »die Dane kann nicht aussagen, Birger
Lost ist verschwunden, und von Elke Järta ist vorläufig auch nichts
zu erfahren!«

		»Wo steckt eigentlich Inspektor Torget?« fragte Wade.

		»Er wollte heute morgen zu der Järta ins Krankenhaus. Die
Handtasche des Mädchens ist nämlich [bookmark: page183]unweit des Strandes in Nynäshamn
gefunden worden. Er wollte die Tasche selbst überbringen, um
vielleicht bei dieser Gelegenheit etwas von der Järta zu
erfahren.«

		»So werde ich mich jetzt nach Södermalm begeben und mir diesen
famosen Spiegel ansehen«, sagte Wade und nahm seinen Hut.
Staatsanwalt Kronberg blickte ihm lächelnd nach. »Einen neuen
Mantel müssen Sie sich nun bald anschaffen, Wade«, rief er, »der
Gelbe kracht ja schon in allen Nähten!«

		»Bald, Kronberg«, erwiderte Nathanel Wade, sich umdrehend, »ich
denke, zum Frühjahr wird es soweit sein!« –

		 

		»Schon wieder die Polizei!« rief die Frau aus, als sie den
bekannten Herrn mit dem gelben Mantel in der Tür stehen sah.

		»Ja, leider«, entgegnete Wade, »wir fühlen uns immer wieder da
hingezogen, wo wir gern gesehen werden. Ich möchte noch einmal
Harpers Zimmer sehen.«

		Die Frau ging voran und schloß die Tür auf.

		»Bitte, ich wüßte nicht, was da noch zu sehen ist, [bookmark: page184]die Herren
haben ja nun bald Löcher in die Matratzen geguckt!«

		Sie blieb mit den Händen unter der Schürze in der Tür stehen.
Wade ging zum Fenster, öffnete es und nahm den Spiegel herein.
Dabei war er augenscheinlich etwas ungeschickt. Der Spiegel
entglitt seiner Hand und lag in der nächsten Sekunde zersplittert
am Boden.

		»Oh«, sagte Nathanel Wade und bemühte sich um die Trümmer. Der
Rahmen mit dem Metallhalter war noch ganz, auch die Rückwand wies
keine Beschädigung auf, aber der Hohlraum dahinter war leer.

		»Sie haben Löcher in den Fingern, junger Mann«, sagte die Frau.
»Ihr Herr Kollege war viel sanfter, als er sich den Spiegel
betrachtete.«

		»Wer, welcher Kollege?« fragte Wade entgeistert.

		»Na, der heute morgen schon ganz früh hier war. Ich fragte ihn
noch, ob er gar nicht geschlafen hätte, so früh war es noch!«

		»Wie sah der Mann aus?« fragte Wade barsch und warf die Rückwand
des Spiegels auf den Tisch.

		»Es war heute morgen unheimlich finster«, erwiderte die Frau,
»und so genau guckt man sich [bookmark: page185]einen Schutzmann ja auch nicht an.
Schließlich wollte er mich ja nicht heiraten.«

		»Ich hätte es ihm gewünscht«, sagte Wade, griff nach seinem Hut
und machte, daß er aus der Wohnung kam.

		Unterwegs trat er in eine Telephonzelle und rief Kronberg
an.

		»Die Briefe sind weg. Unser Gegner war schneller«, donnerte er
in den Hörer.

		»Besuchen Sie Degerby!« erwiderte Kronberg. »Es erreichte mich
von dort aus soeben ein Anruf!«

		Da blieb Nathanel Wade nichts anderes übrig, als nach Norrmalm
zu fahren.

		*

		Inspektor Torget ließ sich beim Chefarzt des Krankenhauses
melden.

		»Ich bedaure, Herr Inspektor«, sagte dieser, »aber Fräulein
Järta kann unmöglich die mit einer Vernehmung verbundene Aufregung
im Augenblick ertragen!«

		»Ich will nicht mit ihr sprechen«, entgegnete Torget, »nur sehen
möchte ich sie einmal.«

		Nachdem Torget wiederholt versprochen hatte, [bookmark: page186]sich den Anordnungen des
Arztes zu fügen, führte man ihn in das Krankenzimmer. Das Grau des
Tages fiel durch die geriffelten Scheiben. Ein Strauß dunkelroter
Rosen auf dem kleinen Tisch neben dem Bett leuchtete aus dem Weiß
des Raumes. Inspektor Torget konnte nicht ahnen, daß dieser Strauß
vor knapp einer Stunde im Auftrage Herrn Degerbys abgegeben
wurde.

		Elke Järta saß aufrecht im Bett und starrte auf den Inspektor,
der sich Mühe gab, sein Gesicht mitleidvoll zu verziehen. Elke
Järta klammerte sich an die neben dem Bett stehende
Krankenschwester.

		»Lassen Sie ihn nicht zu mir«, flüsterte sie, »jagen Sie ihn
fort!«

		»Es ist ein Herr von der Polizei, der Sie doch Ihre Rettung zu
verdanken haben«, wollte die Schwester sie beruhigen.

		Elke Järta streckte abwehrend die Hände aus. »Jagen Sie ihn
fort, es ist der Teufel«, hauchte sie und sank ermattet in die
Kissen zurück.

		Inspektor Torget fühlte sich durch den Arzt am Ärmel gezupft.
»Kommen Sie, Ihre Gegenwart erschreckt Fräulein Järta nur. Ich kann
Ihre Anwesenheit nicht länger dulden.« [bookmark: page187]

		Torget nickte nur und verließ das Krankenzimmer.

		»Wann, glauben Sie, Herr Doktor, wird Fräulein Järta wieder
vernehmungsfähig sein?«

		»Einige Wochen bedarf sie noch der vollkommenen Ruhe«, erwiderte
der Arzt.

		»Und bis dahin untersagen Sie der Polizei jeden Zutritt zu ihr?«
fragte Torget in scherzhaftem Ton.

		»Ganz recht!«

		Inspektor Torget wollte die Gelegenheit wahrnehmen. Richard
Degerby würde sicher zu Hause sein. Er fuhr nach Norrmalm. Jack
Garden empfing ihn mit freundlichem Lächeln. »Womit kann ich Ihnen
dienen, Herr Inspektor?«

		»Ist Herr Degerby nicht zu Hause?« fragte Torget enttäuscht.

		»Nein, leider nicht. Kann ich etwas bestellen, wenn er
zurückkommt?«

		Inspektor sah einen Schatten an der Wand emporwachsen. Man soll
sich nicht verleugnen lassen, wenn man so unvorsichtig ist, vor den
Schein einer Lampe zu treten. Inspektor Torget sah Garden scharf
an.

		»Ich finde es etwas merkwürdig, am hellen Tage alle Fenster zu
verhängen und Licht zu brennen«, sagte er. »Grüßen Sie Herrn
Degerby von mir, und [bookmark: page188]ich würde es einzurichten wissen, ihn doch
einmal anzutreffen.«

		»Das würde Herrn Degerby sicher freuen«, erwiderte Garden mit
undurchdringlicher Miene.

		Inspektor Torget ging durch den Garten und trat auf die andere
Seite der Straße, als wolle er dort auf ein Auto warten. Als er
sich jedoch davon überzeugt hatte, aus den Fenstern von Herrn
Degerbys Bungalow nicht mehr gesehen zu werden, ging er durch eine
Seitenstraße zurück. Die umliegenden Villen waren zum Teil
unbewohnt, oder es lagen die Holzläden noch vor den Fenstern; auch
auf der Straße war niemand zu sehen. Mit kühnem Schwung, den man
ihm gar nicht zugetraut hätte, turnte Torget über den Drahtzaun,
der Degerbys Grundstück nach der Straße hin begrenzte. Das Haus war
einstöckig, und Torget konnte die Fensterreihe mit Aussicht auf
Erfolg absuchen. Schwaches rotes Licht drang durch einen
Gardinenspalt. Torget drückte sein Gesicht dicht an die Scheiben.
Das rote Licht erlosch, und es wurde hell im Zimmer. Er sah Richard
Degerby in einem weißen Mantel am Tisch stehen, der nach dem
Fenster zu durch einen Kastenaufbau abgedeckt war. In den Händen
hielt er eine [bookmark: page189]flache Schale, die er hin und her bewegte.
Degerby entwickelte photographische Platten. – Torget sah Garden
hereinkommen. Er konnte nicht verstehen, was sie miteinander
sprachen. Jack Garden lachte. Sicher erzählte er jetzt von
Inspektor Torget, der gar zu gern Herrn Degerby sprechen wollte!
Eine Reihe seltsamer Werkzeuge und kleiner Apparate lag auf dem
Tisch. In dieser Reihe aber fiel ein Mikroskop besonders auf.
Degerby schüttelte noch immer den Inhalt der Schale. Torget sah
Garden hinausgehen und nach einer Weile zurückkommen. – Beinahe
hätte sich Inspektor Torget jetzt durch einen Ausruf des Erstaunens
verraten. Garden trug neben anderen Kleidungsstücken einen gelben
Mantel über dem Arm. Er beobachtete, wie Degerby die Schale auf den
Tisch stellte und auf die Uhr sah. Der Gardine wegen konnte Torget
nicht alle Vorgänge im Zimmer belauschen. Es dauerte etliche Zeit,
bis Degerby – oder war er es nicht? – wieder in Erscheinung
trat.

		»Wade!« flüsterte Inspektor Torget vor sich hin. »Sergeant Wade!
Meine Ahnung ist mir zur Gewißheit geworden. Nun verstehe ich
alles.«

		Er schüttelte drohend die Faust gegen das Fenster [bookmark: page190]und schlich
zum Zaun zurück, den er gewandt überkletterte. Es konnte als Zufall
gelten, daß Inspektor Torget Sergeant Wade gerade in Norrmalm
traf.

		»Hallo, Wade! Wohin wollen Sie denn?« fragte Torget lachend,
obwohl er dem Sergeanten am liebsten an den Hals gesprungen wäre.
Wade sah ihn ebenfalls lächelnd an.

		»Merkwürdig, wir treffen uns doch immer, wenn jeder von uns
versucht, seine eigenen Wege zu gehen«, sagte er. »Auf welcher
Fährte befinden Sie sich, Torget?«

		»Oh, ich wollte Herrn Degerby besuchen. Er war leider nicht – –
zu Hause. Sie wissen doch, daß er mit Birger Lost im gleichen Klub
verkehrte?«

		»Im Hammarby, ich weiß. Glauben Sie wirklich, der Mann wird sich
von Ihnen aushorchen lassen?«

		»Eine gute Beobachtung ersetzt manche Frage«, erwiderte Torget
kühl, »ich glaube, Herrn Degerby den Rat geben zu können, Dingen
fernzubleiben, die ihn nichts angehen!«

		»Haben Sie ihm das gesagt?«

		»Ja!« versetzte Torget doppelsinnig.

		»Ihre Neuigkeit war mir sehr interessant, Herr Inspektor. Aber
denken Sie nur, was ich heute morgen [bookmark: page191]erlebte. Ich war in Södermalm in der
Wohnung von Raul Harper. Was glauben Sie wohl, was ich da
fand?«

		»Nun, was?« fragte Torget gespannt.

		»In der Matratze versteckt ein Paket Briefe, die Miß Dane an
Järnvägen geschrieben hat!« log Wade dreist.

		»Was Sie nicht sagen!«

		»Ja, und nun noch das Originellste. Wenige Stunden vorher war
die Konkurrenz da und hat – – einen lumpigen Spiegel vergebens nach
Briefen durchsucht. Einige mögen schon drin gewesen sein, aber die
wichtigsten waren es nicht!«

		Inspektor Torget verzog das Gesicht zu einem Lächeln, es gelang
schlecht.

		»Und was wollen Sie damit beweisen?« fragte er.

		»Daß Birger Lost ein Verbrecher großen Formats ist«, antwortete
Wade ruhig, »und daß es mir sicher vergönnt sein wird, ihn eines
Tages zur Strecke zu bringen.«

		»Viel Glück«, sagte Torget trocken. »Kommen Sie mit zum
Amt?«

		»Ja, wir können zusammen fahren. Ich habe einen wichtigen
Bericht für Staatsanwalt Kronberg.«

		Da sie schon zu weit von der Straßenbahnlinie [bookmark: page192]entfernt waren, nahmen
sie sich eine Taxe. Torget sprach von alltäglichen Dingen.

		»Wenn man diese schönen Villen hier sieht, kann man nur
bedauern, daß unsereins in der von Lärm erfüllten Großstadt hausen
muß«, sagte Nathanel Wade.

		»Das kann ich verstehen«, entgegnete Torget, »ich sehne mich
manchmal nach dem schönen Visby zurück.«

		»Ach, in Visby waren Sie zu Hause? Ein Paradies gegen
Stockholm«, versetzte Wade leichthin, »noch Verwandte dort?«

		»Alles tot, Wade. Ich müßte ins Hotel ziehen, wenn ich meine
Ferien dort verleben wollte.«

		Inspektor Torget verbreitete sich über die Vorzüge von Visby,
über sein herrliches Klima, die prächtigen Badegelegenheiten und
seine liebenswürdigen Menschen. Wade hörte aufmerksam zu und hatte
doch nur einen Wunsch, Näheres über Inspektor Torgets
Verwandtschaft in Visby zu erfahren.

		»Merkwürdig«, gestand er einige Zeit später, als er Staatsanwalt
Kronberg von Visby und Inspektor Torgets Beziehungen dorthin
erzählte, »ich hätte lieber von Ihnen gehört, daß Torget nicht aus
Visby stammt!« [bookmark: page193]

	
		
		13.

		Der Portier des Geschäftshauses in der Brunnsgatan sprang an die
Fahrbahn, um den Schlag des| vorfahrenden Autos zu öffnen. Seine
Diensteifrigkeit wurde jedoch jäh gehemmt, als er den Insassen
erkannte.

		»Sie, Herr Lost?« stammelte er. Birger Lost knallte den Schlag
zu.

		»Wer sonst? Zahlen Sie den Chauffeur aus!« schnauzte er den
Pförtner an. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, betrat er das
Haus. Sonst war Birger Lost kaum zu hören, wenn er das Büro betrat.
Heute gab er sich offensichtlich besondere Mühe, bemerkt zu werden.
Dem erschreckt aufspringenden Prokuristen schnitt er mit einer
Handbewegung das Wort ab.

		»Sofort alle Post herein«, rief er, »stellen Sie mir die
Verbindung mit dem Hauptpolizeiamt her!«

		Die Tür des Privatkontors fiel hinter ihm ins [bookmark: page194]Schloß. Birger Lost
wußte: jetzt würde man draußen in den Sälen tuscheln und
Betrachtungen darüber anstellen, wie es möglich wurde, daß Herr
Lost, der von der Polizei Gesuchte, nun plötzlich ins Büro treten
konnte, als sei nichts vorgefallen.

		»Endlich«, rief Birger Lost, als der Prokurist mit der Postmappe
eintrat, »geben Sie her, ich bin sehr in Eile!«

		»Verzeihen Sie, Herr Lost«, stotterte der Mann, »wir, wollte
sagen, ich – –«

		»Kann mir denken, was Sie im Augenblick bewegt«, unterbrach Lost
ihn lächelnd, »nach dem, was in den Zeitungen stand, wundern Sie
sich natürlich, wie ich hier so plötzlich erscheinen kann. Es war
eine Albernheit von der Presse, diese an sich harmlose Geschichte
mit Fräulein Järta so sensationell aufzupulvern!«

		Das Telephon klingelte.

		»Die Verbindung mit dem Hauptpolizeiamt, Herr Lost«, sagte der
Prokurist, und es klang fast wie Hohn.

		»Danke«, erwiderte Lost kurz. »Hier Lost, ich bitte Herrn
Staatsanwalt Kronberg! – Hallo, Kronberg, ich bin seit heute mittag
wieder in Stockholm. [bookmark: page195]Wann kann ich Sie sprechen? Gut, – ich bin in
einer Stunde bei Ihnen!«

		Er legte den Hörer auf die Gabel und blickte seinen Prokuristen
triumphierend an.

		»Nun? Sie sind natürlich sehr neugierig, he? – Es ist alles
furchtbar einfach gewesen. Fräulein Järta und ich kamen nach
Nynäshamn. Eigentlich hatten wir die Absicht, in Stockholm zu
bleiben. Da erinnerte ich mich, daß mein Aufwärter mich gebeten
hatte, seinen Geburtstag mit seinen Freunden in meinem Hause feiern
zu dürfen. Wenn der Mann auch sonst eine ehrliche Haut ist, so
kamen mir doch Bedenken, Fremde allein in meinem Hause zu lassen.
Ich fuhr also mit Fräulein Järta nach Nynäshamn. Es war Licht im
Hause, also feierte man wohl schon den Geburtstag. Ich bat Fräulein
Järta, einstweilen im Schrankzimmer ihren Mantel abzulegen und
wollte in den Salon treten, um vorerst nach dem Rechten zu sehen.
Ich mußte zu diesem Zweck durch mein Arbeitszimmer. Hier machte ich
nun zu meinem Schrecken die Wahrnehmung, daß zweifellos Einbrecher
mir einen Besuch abgestattet hatten. Alle Behältnisse waren
erbrochen und durchwühlt. Nebenan im Salon hörte ich das Radio
spielen, glaubte [bookmark: page196]auch Stimmen zu vernehmen. Als ich jedoch
eintreten wollte, erlosch plötzlich das Licht. Ich eilte hinaus, um
im Schrankzimmer eine Laterne zu holen, gleichzeitig natürlich auch
Fräulein Järta zu benachrichtigen. Ich fand die Tür verriegelt. Als
ich rief, antwortete sie mir nicht. Ich pfiff nach dem Hund, aber
auch er meldete sich nicht. Einen Augenblick stand ich unschlüssig,
als ich Fräulein Järta plötzlich um Hilfe rufen hörte. Da der Ruf
von draußen kam, lief ich zum Hause hinaus. Das Rufen drang von der
Seeseite her, aber es war stockdunkel geworden, und ich mußte die
Suche nach Fräulein Järta aufgeben, um so mehr, als ihre Hilferufe
nicht mehr zu hören waren. Ich wollte ins Haus zurück und stand
schon an der Tür, als ich einen Stoß erhielt und eine dunkle
Gestalt an mir vorüberstürzte. Ohne mich zu besinnen, lief ich
hinterher. Der Unbekannte rannte durch das Gartentor auf die
Waldstraße hinaus. Ich blieb ihm auf den Fersen, konnte aber doch
nicht verhindern, daß er bei der Station in ein Auto sprang und im
schnellen Tempo davonfuhr. Ich konnte jedoch deutlich das Zeichen
von Stocksund erkennen. Es fuhr noch ein Zug nach Djursholm über
Stocksund. Kurz entschlossen nahm [bookmark: page197]ich mir eine Karte. Während der Fahrt
schrieb ich mir Zeichen und Nummer des Autos sorgsam auf. Ich kam
in der Nacht in Stocksund an und mußte natürlich in ein Hotel
gehen. Am nächsten Morgen erkundigte ich mich nach dem Besitzer des
Autos; es war ein Holzhändler, der seinen Wagen schon seit acht
Tagen vermißte. Zwei Tage hielt ich mich in Stocksund auf, fand
aber von dem Einbrecher keine Spur. Sie können sich denken, daß ich
anderes zu tun hatte, als eine Zeitung zu lesen. Erst auf der Fahrt
nach Stockholm las ich in der Zeitung von den phantastischen
Gerüchten über mein ›Abenteuer‹ mit Fräulein Järta. Sehen Sie, auf
solche Art kann man in falschen Verdacht kommen.«

		Birger Lost lachte schallend. »So, nun gehen Sie zu den anderen
da draußen, und erzählen Sie ihnen, wie sich die Geschichte
verhält. Ihr Mitteilungsbedürfnis wird nicht geringer sein als die
Neugierde der lieben Leute!«

		»Sehr freundlich, sehr freundlich, Herr Lost«, dienerte der
Prokurist etwas beschämt.

		Birger Lost sah ihm lächelnd nach. Auch ein Märchen wurde für
Wahrheit genommen, wenn man es mit Logik ausstattete. – [bookmark: page198]

		Es lag noch alles unberührt an seinem Platz. Außerdem hätte es
ihm der Prokurist sicher gemeldet, wenn jemand von der Polizei
dagewesen wäre, um sich das Privatkontor von Herrn Lost näher
anzusehen. Es war eine ausgezeichnete Idee, gleich von Stockholm
aus nach Stocksund zu fahren. Er hatte das Glück, im
Bürgermeisteramt von einem Holzhändler zu hören, dem man das Auto
gestohlen hatte. So bekam Birger Losts Reise nach Stocksund
sozusagen einen amtlichen Anstrich, der besonders Staatsanwalt
Kronberg gegenüber von Nutzen war. In aller Ruhe begab sich Birger
Lost in das Hauptpolizeiamt. Sein wohlgepflegter Spitzbart stand
heute noch starrer vom Kinn ab, und seine Stimme war heller denn
je. Staatsanwalt Kronberg empfing seinen Besuch mit großer
Freundlichkeit. Einesteils war dies immer eine Maske, hinter der
sich die schlagbereite Pranke der Gerechtigkeit verbarg,
andererseits konnte er dahinter immer noch rechtzeitig die
Verlegenheit über einen Fehlschluß verstecken.

		»Ich bin wirklich neugierig, welche Erklärung Sie mir über die
Vorfälle an dem Abend in Nynäshamn geben können«, versetzte
Kronberg, während Birger Lost umständlich Platz nahm. Als nun der
lebhafte [bookmark: page199]alte Herr die Geschichte von Stocksund
erzählte, hörte Kronberg die Worte nur wie das Rauschen eines
Wasserfalles in seinen Ohren. Er war dabei äußerst stark mit der
Frage beschäftigt, ob es wirklich notwendig sei, daß sich alte
Leute in dieser schrillen Lautstärke ausdrückten. Staatsanwalt
Kronberg verfolgte die seltene Bekanntschaft mit Birger Lost bis in
den Klub von Hammarby, wo er diesen Mann aus der Ferne zu
beobachten Gelegenheit hatte. Dabei kam Kronberg zu dem Schluß, daß
man aus dem Gesicht Birger Losts alles machen könne. Vom Spitzbuben
bis zum ehrwürdigen Senator beherrschte Birger Lost sicher alle
Physiognomien des menschlichen Daseins. Aber dieses »Talent« konnte
unter Umständen, wie bei einem großen Schauspieler, durchaus ohne
jeden kriminellen Beigeschmack sein. Inzwischen hatte Kronbergs
Sekretär die Aussage im Stenogramm aufgenommen. Es war also nicht
so wichtig, wenn der Staatsanwalt im Augenblick nicht jedes Wort
verstanden hatte. Soviel schien aber bewiesen: die etwas
hochgeschraubte Phantasie eines jungen Mädchens hatte das Material
für eine Räubergeschichte hergegeben.

		»So wäre Ihnen die Polizei von Stocksund für [bookmark: page200]Ihren Hinweis zu Dank
verpflichtet«, erklärte Kronberg lächelnd, »die Presse wird
natürlich berichtigen müssen.«

		Und die Zeitungen berichtigten. Birger Lost besorgte nach wie
vor seine Geschäfte, und der böse Schatten wich langsam von ihm, je
nachdem das Gedächtnis seiner Mitmenschen kurz oder lang war.
Staatsanwalt Kronbergs Akte über den Fall Birger Lost schwoll um
den Bericht aus Stocksund und die Vernehmung des Aufwärters im
Hause Lost an. Dafür kam es zwischen Sergeant Wade und ihm jedoch
zum erstenmal zu ernsten Differenzen. Kronberg suchte nach
aktenkundigen Beweisen, während Wade mehr von der Praxis hielt. Die
oberste Polizeibehörde spielte im übrigen eine Melodie dazu, die
stark auf Moll abgestimmt war. Sie verlangte kurz und bündig die
Feststellung des Mörders, der Olaf Järnvägen ums Leben brachte, des
Mannes, der am Absturz der Artistin Molly Dane schuldig war, und
erinnerte im Zusammenhang mit der Affäre um die »Atlanta« an die
Ermordung des Steuermannes, der seine Kenntnis von dem
Bombenanschlag auf den Dampfer mit seinem Leben bezahlen mußte.
Staatsanwalt Kronberg führte schwere Debatten hinter verschlossenen
[bookmark: page201]Polstertüren. Seine Stimmung sank rapide bis
auf Null, und es gab nur einen Mann, der sich in dieser Temperatur
schwer erkälten mußte; das war Sergeant Wade. –

		Demgegenüber schien Inspektor Torget jetzt voll innerer Wärme zu
sein. Sein glattrasiertes Gesicht glänzte voll Zufriedenheit, und
die tieftönende Stimme gab des Inspektors Bosheit über Sergeant
Wades Erkältung recht herzlichen Ausdruck. Während im
Hauptpolizeiamt ein Stimmungs- und Temperaturwechsel eintrat,
konnte man Birger Lost fast täglich in der Brunnsgatan vorfahren
sehen.

		Auch in Vasastaden hatte Sergeant Wade sich fast alle Sympathien
verscherzt. Elke Järta war wieder zu Hause. Frau Järta hatte in
Übereinstimmung mit ihrem Mann – eine seltene Erscheinung –
beschlossen, Elke nicht mehr ins Geschäft gehen zu lassen. Die
Polizei – und damit meinte man natürlich insbesondere Nathanel Wade
– taugte keinen Pfifferling mehr, wenn sie noch nicht einmal
Überfälle auf junge Mädchen verhindern konnte. Schon im Krankenhaus
hatte man Elke Järta die Vision eines Überfalles ausreden wollen.
Als selbst Nathanel Wade denselben Versuch der Beruhigung machte,
gab sie [bookmark: page202]es auf, gegen den Optimismus ihrer Mitwelt zu
opponieren. Norbert Järta sah Sergeant Wade mit scheelen Augen an.
Er wußte mehr von ihm, als er verraten wollte. An einem Abend
gelang es ihm, Wade bis nach Norrmalm zu verfolgen, wo der Sergeant
im Vorgarten eines eleganten Bungalows verschwand. Was hatte Wade
in Norrmalm zu suchen? Als nach einer langen Stunde des Wartens ein
Luxusauto vor dem Gartentor hielt, und ein Herr im Abendmantel,
gefolgt von einem Diener, aus dem Tor trat, hörte Järta Sergeant
Wades Stimme.

		Warum erzählte ihm Wade am nächsten Morgen, daß er seit
vierundzwanzig Stunden keine Zeit gehabt hätte, das Polizeiamt zu
verlassen? – Mit dieser Frage und anderen zog sich über Nathanel
Wades bescheidenes Dasein in Vasastaden ein drohendes Gewitter
zusammen. Dazu kam noch, daß Elke Järta sich sehr um Raul Harper
sorgte.

		Zwei Tage nach der Entlassung Elke Järtas aus dem Krankenhaus
hielt ein Auto vor dem Hause in der Upsalagatan. Oberst Humle stieg
aus, und sein Faktotum, der lange Fred Hanssen folgte ihm mit einem
umfangreichen Paket. Humle sah zu den musselinverhangenen Fenstern
empor. Zu seiner [bookmark: page203]Freude tauchte kein neugieriges Gesicht
hinter den Scheiben auf. Als Humle und Hanssen in den Hausflur
traten, kam ihnen ein Mann in einem gelben Regenmantel entgegen.
Der Oberst sah nur für Sekunden das Gesicht. Der Fremde tippte an
den Hutrand und brummte einen Gruß. Oberst Humle sah ihm überrascht
nach.

		»Fred, wer war das?« fragte er schnell.

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß ich den
Herrn schon einmal gesehen haben muß«, erwiderte Fred Hanssen und
machte einen krummen Buckel, um nicht an die Decke zu stoßen, als
sie die Treppe hinaufgingen.

		»Merkwürdig«, brummte der Oberst, »– freilich kann es nur eine
Täuschung sein.« Während Hanssen schon bei Järtas klingelte, setzte
Humle hinzu, »natürlich eine Täuschung, – aber es ist doch
merkwürdig!«

		Frau Järta stand in der Tür.

		»Humle ist mein Name, können wir wohl für ein paar Minuten
Fräulein Järta sprechen?« fragte der Oberst.

		»Etwa von der Polizei?« fragte Frau Järta zurück und betrachtete
die beiden Herren mißtrauisch. [bookmark: page204]

		Fred Hanssen übernahm die Erklärung ihres Besuches. »Wir, ich
wollte sagen, der Herr Oberst, will dem Fräulein nur ein paar
Kleinigkeiten überbringen und sich dabei nach ihrem Befinden
erkundigen.«

		»Aber bitte, treten Sie nur näher. Elke ist heute zum erstenmal
aufgestanden. Nein, nicht hier, das ist die Küche.« Frau Järta
stieß die Tür zum Wohnzimmer auf, aus dem Norbert Järta mit
herunterhängenden Hosenträgern die Flucht ergriff. Oberst Humle
setzte sich vorsichtig in einen der schiefbeinigen Sessel. »Fred,
die Leute scheinen einer Unterstützung dringend zu bedürfen«,
flüsterte er, »und hier lebt sie nun!« Er sah sich um. »Die
Schönheit schlägt ihre Zelte in der Armut auf«, philosophierte Fred
Hanssen und schob Norbert Järtas Schnürstiefel mit dem Fuß unter
eine Kommode, damit sie dem Obersten aus dem Blickwinkel kamen.
Sein Ordnungssinn ließ es nicht zu, daß diese Regulierung
unterblieb. Dann stand Elke Järta in der Tür. Oberst Humle
erstarrte unter ihrem Blick.

		»Ach, sieh nur, Fred – als wenn sie es wäre!«

		Elke Järta konnte sich das seltsame Benehmen ihrer Besucher
nicht erklären. Sie sah von einem zum anderen, bis sich endlich
Fred Hanssen ein Herz [bookmark: page205]faßte, von Nynäshamn zu erzählen begann, und
daß der Herr Oberst eigentlich als ihr Lebensretter zu betrachten
sei. Oberst Humle fühlte sich etwas zurückgesetzt, als Fred den
ersten Händedruck bekam, aber der Eintritt von Frau Järta schaffte
ihm die aufkommende Rührung vom Halse, als auch er an der Reihe
war. Das Gespräch wurde allgemein, obwohl sich Fred Hanssen alle
Mühe gab, dem Herrn Obersten die Vorhand zu verschaffen. Gegen Frau
Järta war er bei aller Rhetorik ein Waisenknabe. So starrte er
verzweifelt zur Decke, die nicht weit von ihm war, und hustete nur
alle paar Minuten. Frau Järta sprach von den einfachen Leuten, von
einst besseren Zeiten, und als Elke für ein paar Minuten
hinausging, um die Blumen des Obersten ins Wasser zu stellen,
flüsterte Frau Järta: »Gott, das Kind hat ja auch eine traurige
Jugend gehabt, bis es zu uns kam. Ich will Ihnen ehrlich sagen, es
ist nicht unser eigenes Kind. Die Mutter ist eine Amerikanerin und
– diese Amerikanerinnen sind doch bekannt – –«

		Fred Hanssen unterbrach sie durch einen starken Hustenanfall.
Oberst Humle hatte sich erhoben. Seine Stimme zitterte, als er
sagte: »Ihre Mutter ist [bookmark: page206]eine Amerikanerin? – Seltsam – sollte es
dennoch möglich sein!«

		Da Humle immer sehr leise sprach und dazu in diesem Augenblick
mehr zu sich selbst, achtete Frau Järta gar nicht darauf und fuhr
fort: »Ja, nun ist die Person wieder in Amerika und –« Auch diesmal
kam sie nicht mit ihrer Rede zu Ende. Der Oberst unterbrach sie
schroff. »Sie sprechen über etwas, was Sie nicht verstehen! – Komm,
Fred!«

		Elke Järta kam mit den Blumen in der Vase.

		»Ich wünsche Ihnen weiter gute Besserung, Fräulein Järta«, sagte
Humle, und sie errötete unter seinem scharfen Blick. Fred Hanssen
schloß sich dem Wunsche an. Die Küchentür wurde schnell
geschlossen, nicht ohne für Fred Hanssen einen Blick auf Norbert
Järtas neugierige Ohren freigegeben zu haben.

		Als sie im Auto saßen, schwieg Fred Hanssen betont, denn er
konnte ›bei einiger Überlegung gut zu dem Schluß kommen‹, daß
Oberst Humle mit ihm der gleichen Meinung war.

		»Sie ist es – ich ahnte es gleich«, sagte Oberst Humle, als sie
in Nynäshamn eintrafen. Am Abend diktierte er Fred Hanssen einen
Brief an seinen Anwalt. [bookmark: page207]Der Advokat wurde hiermit beauftragt,
Erkundigungen über Frau Eri Humle und ihre Tochter einzuziehen. Ein
weiteres Handschreiben sandte der Oberst an Staatsanwalt Kronberg.
Es war viel von Dirk Humle darin die Rede. Er, Robert Humle, wolle
sich nicht länger mit Andeutungen über den Verbleib des Vermißten
abspeisen lassen und notwendigen Falles eine Rücksprache mit der
obersten Behörde nehmen.

		Fred Hanssen mußte die Briefe sofort in den Postkasten werfen.
Er kam ›bei einiger Überlegung zu dem Schluß‹, daß der Herr Oberst
seit diesem Nachmittag in seinen Entschlüssen energischer geworden
war. [bookmark: page208]

	
		
		14.

		Ließ Birger Lost beim Betreten des Hauses in der Brunnsgatan
jede Sorge um seine Sicherheit außer acht, so bewegte er sich in
Nynäshamn desto vorsichtiger. Er wußte, wenn er mit Überraschungen
zu rechnen hatte, so war es hier in seinem Hause in Nynäshamn. Als
er an diesem Abend den Waldweg entlang ging, sah er sich mehrmals
um, doch es folgte ihm niemand. Er öffnete das Gartentor und sah
mißtrauisch zum Hause hinüber. Er bedauerte es sehr, daß die
Einrichtung, mittels der man das Licht im Hause vom Tor aus
einschalten konnte, zerstört worden war. Er wußte auch, wer ihm
diesen Streich gespielt hatte. Leid tat es ihm um den Hund, der
seit dem Abend, an dem er sich zur Fahrt nach Stocksund entschloß,
spurlos verschwunden war. Birger Lost zielte mit dem Lichtstrahl
seiner Taschenlampe auf das Schloß in der Haustür. Es schien [bookmark: page209]noch alles in
Ordnung zu sein. Die Fensterläden hatte er alle von innen
verriegelt; auf diesem Wege konnte also niemand eindringen. Die
Polizei würde sich hüten, nach den Feststellungen von Stocksund,
ihn noch einmal zu belästigen. Anders war das mit Sergeant Wade und
seinem Anhang. Nathanel Wade war der Hauptfaktor in der drohenden
Gefahr um seine Sicherheit. Wie mochte es um Molly Dane stehen? Man
hatte seinen Besuch in der Klinik abgelehnt und ihm mitgeteilt, daß
an einem Aufkommen der Artistin gezweifelt werden müsse. Dieser
Bescheid beruhigte Birger Lost. Von dieser Seite aus war also
nichts zu befürchten. Wie stand es aber mit Elke Järta? Er wußte,
daß sie wieder zu Hause war, er durfte nicht zögern, Maßregeln zu
ergreifen, um sie – zum Schweigen zu bringen. Obwohl die Polizei
wenig Wert auf die Aussage des Mädchens zu legen schien, wollte
Birger Lost auf alle Fälle sicher gehen. Er überlegte: vielleicht
war es gar nicht nötig, denn die Abwicklung seiner Geschäfte in der
Swea-Aktiengesellschaft konnte ihn nur noch wenige Wochen in
Stockholm halten. Er kicherte vor sich hin. Birger Lost würde
diesem scheinheiligen Staatsanwalt und dem gerissenen Nathanel Wade
eine gehörige [bookmark: page210]Nase drehen. Wie würden sie sich wundern,
wenn Birger Lost plötzlich aus Schweden verschwand und mit ihm die
Schätze der »Atlanta«, die seit Jahr und Tag nur zum Zugreifen
dalagen und trotz aller Schnüffelei der Kriminalisten in ihrer
unmittelbaren Nähe nicht gefunden wurden! –

		Birger Lost öffnete die Tür und trat in den Flur. In dem hohen
Wandspiegel erschien hinter dem grellen runden Schein seine eigene
dunkle Gestalt. Er grinste seinem Spiegelbilde zu, dann trat er in
das Schrankzimmer, durch dessen Fenster Elke Järta an jenem Abend
vergeblich einen Ausweg suchte. Auf den Regalen standen
Gesteinsproben und Kristalle in Glasbehältern, alle sorgfältig mit
Schildern versehen. Birger Lost strich behutsam über die Gläser.
Sergeant Wade hatte diese geologischen Funde an dem bewußten Abend
erstaunt betrachtet. Einen von den Kreidebrocken hatte er sogar in
der Hand gehabt, ohne zu ahnen, wie nahe er der Lösung des
Geheimnisses der »Atlanta« war.

		»Sein Gesicht hätte ich sehen mögen, als er den leeren Spiegel
in Harpers Wohnung untersuchte«, murmelte Lost vor sich hin,
»dieser Harper war doch ein gefährlicher Kerl. Er hätte mich mit
den Briefen [bookmark: page211]der Dane in den Händen gehabt. Und meine
Freundin Molly? Der Sturz im Södra hat sie mir endgültig vom Halse
geschafft!« Er sah nachdenklich vor sich hin. »Ich werde den ganzen
Plunder noch hier lassen«, murmelte er, »hier ist er am sichersten.
Kein Mensch ist bisher auf die Idee gekommen, sich diese
Kreidebrocken näher anzusehen. Daß Wade nicht zum zweitenmal
hierher kommt, dafür will ich sorgen.«

		Er verließ den Raum und ging in sein Arbeitszimmer hinüber. In
seiner Manteltasche machte sich durch seine Schwere der Revolver
bemerkbar. Er war nagelneu und viel schöner als der, den er einen
Tag nach Olaf Järnvägens Ermordung bei Riddarholmen in die See
warf.

		Ein Geräusch im Salon ließ ihn plötzlich herumfahren. War da
jemand? Schnell schaltete er das Licht seiner Lampe ab. Er lauschte
mit verhaltenem Atem, den Revolver schußbereit. Hatte er sich
getäuscht? Plötzlich fühlte er einen leisen Luftzug über sein
Gesicht gleiten; die Tür zum Salon mußte geöffnet worden sein. Es
war stockdunkel, aber das Rascheln von Kleidungsstücken, das
Knarren der Dielen verriet doch die Anwesenheit einer fremden
[bookmark: page212]Person
in seiner Nähe. Kurz entschlossen knipste Birger Lost das Licht
wieder an. Der Lichtstrahl erreichte an der Tür die Gestalt eines
Mannes.

		»Hände hoch, Spitzbube!« rief Birger Lost und hob seinen
Revolver. Der Überraschte drehte sich um.

		»Es wäre zwecklos, Herr Lost, meine Anwesenheit noch länger zu
leugnen. Ich wußte nicht, daß Sie – trotz dringender anderer
Interessen Stockholm heute noch verlassen würden«, sagte der Mann.
»Wenn Sie gestatten, schalte ich das Licht ein, es funktioniert im
Hause vorzüglich!«

		Birger Lost starrte überrascht auf seinen Besucher. Obwohl er
ihn sogleich erkannt hatte, fragte er: »Wer sind Sie? Wie kommen
Sie in mein Haus?«

		»Sie kennen mich nicht? Haben Sie ein so schlechtes Gedächtnis?
– Vielleicht bedeutet es Ihnen etwas, wenn ich – – Hoboken
erwähne?«

		»Lächerlich, ich bin nie in Hoboken gewesen! 'raus mit der
Sprache – wer sind Sie?«

		»Wenn Sie gestatten, Jack Garden, Hoboken!«

		Garden ließ sich auf einen Stuhl nieder, während Birger Lost
noch immer hinter dem Schreibtisch mit erhobenem Revolver stand.
[bookmark: page213]

		»Lassen Sie Ihr Schießeisen sinken, Lost, Sie müßten wissen, daß
so etwas bei mir nicht zieht. Wer wüßte besser als Sie, daß ich in
Hoboken eine Fliege auf einem Türdrücker treffen konnte, wenn ich
sie mir zum Ziel genommen hatte. Und Ihren Revolver hätte ich Ihnen
bei meiner bekannten Schnelligkeit schon längst aus der Hand feuern
können, wenn ich nur wollte. Doch ich will nicht! Ein anderer wird
Ihnen die Waffe entwinden, mit der Sie Ihr klägliches Dasein gegen
das Recht verteidigen! – Setzen Sie sich doch, es hört sich so
besser zu.«

		Garden verschränkte die Arme über der Brust.

		»Ich hätte Lust, Ihnen das Hirn auszublasen«, versetzte Birger
Lost bissig, »machen Sie es kurz! Ich habe keine Zeit, mich mit
Narren Ihres Schlages lange aufzuhalten. Sicher wollen Sie
Geld?«

		»Das nenne ich vernünftig gesprochen, Birger Lost«, entgegnete
Garden lächelnd, »Geld hatte in Ihrem Leben immer die größte
Bedeutung – auch wenn es anderen gehörte. Ich habe lange Zeit
gebraucht, um hinter Ihre Schliche zu kommen.«

		»Kurz, was wollen Sie?« fuhr Lost ihn an.

		»Die Juwelen der Atlanta, und eine Erklärung über den
Bombenschlag, Birger Lost! Das ist verdammt [bookmark: page214]wenig, wenn Sie Ihr Risiko
in Betracht ziehen!« erklärte Garden ruhig.

		»Daß ich ein Narr wäre!« erwiderte Birger Lost, »Sergeant Wade
hat Sie wohl beauftragt?«

		Garden lachte. »Ach, Sie sind hinter unser kleines Geheimnis
gekommen? – Dann wissen Sie auch, daß wir Ihnen Garantien geben
können.«

		Birger Lost griff nach dem Telephonhörer. »Vorerst will ich Sie
der Ordnung halber durch die hiesige Polizei feststellen
lassen!«

		Jack Garden war schneller. Ein Stoß fegte den Apparat vom Tisch,
Birger Losts Revolver flog durch die Luft.

		»So plaudert es sich viel gemütlicher, Herr Lost«, versetzte
Garden und nahm auf dem Tisch Platz. »Frau Humles Juwelen, Lost –
weiter will ich nichts von Ihnen!« Garden hakte Birger Lost den
Zeigefinger in die Weste und zog ihn zu sich heran.

		»Bilden Sie sich ein, daß ich hier im Hause ein Vermögen
aufbewahre?« fragte Lost höhnisch.

		Garden stieß ihn zurück. »Nein, es wäre unvorsichtig von Ihnen.
Wann werden wir einig?«

		Birger Lost schien nachzudenken; schließlich versetzte er
gedehnt: »Ich erwarte Sie morgen hier.« [bookmark: page215]

		»Gut. – Es wäre zwecklos, wenn Sie sich zu morgen besonders
vorbereiten würden. Also, seien Sie vernünftig; es wird Ihnen nicht
schwer fallen, denn Sie kennen mich!«

		Die Tür fiel ins Schloß. Birger Lost riß einen Fensterladen
hoch, er sah Garden zum Tor gehen.

		»Zu spät«, knurrte er, »in diesem Augenblick hätte ich ihn
erledigen können!« – Er stieß den Revolver mit dem Fuß fort.

		Zwei Stunden verbrachte er damit, das ganze Haus zu durchsuchen,
um herauszufinden, auf welchem Wege Garden ins Haus gelangt war. Er
fand nichts. »Seltsam«, flüsterte er, »wie mag er hereingekommen
sein? Ich muß es wissen, damit ich morgen vor Überraschungen sicher
bin.«

		Soviel er aber auch suchte, er fand nirgends eine Spur
gewaltsamen Eindringens. Es versetzte Birger Lost einen argen Stoß,
als er eines Tages die Entdeckung machte, daß Jack Garden bei
Richard Degerby in Stellung war; aber Jack Garden würde ebenso wie
er das stärkste Interesse daran haben, Hoboken und New York nicht
zu erwähnen. Garden würde sich hüten, mit Degerby darüber zu
sprechen! – Birger Lost begab sich in sein Arbeitszimmer zurück.
[bookmark: page216]Eine
Stunde lang beschäftigte er sich damit, Briefe zu schreiben. Auf
dem letzten Papierbogen stand wohl hundertmal der Name »Robert
Humle«. Immer wieder verglich Birger Lost den Schriftzug mit der
Vorlage, die er sich an dem Tage besorgte, als er von Oberst Humles
Besuch bei Järtas erfuhr. Die kleine Elke hatte unverschämtes
Glück; Robert Humle würde an ihr gut machen, was er an Frau Eri
versäumt hatte. – Schien sich jetzt das Netz auch um Birger Lost
zusammenzuziehen, noch brauchte er den Kampf nicht aufzugeben.
Seiner Meinung nach standen die Chancen Eins zu Eins.

		Der gefährlichste seiner Gegner war Nathanel Wade, mit ihm mußte
er in den nächsten Tagen ins Reine kommen. Als er sich eines Tages
über Wades Identität klar wurde, suchte er noch immer hinter der
Figur des Sergeanten nach dem Mann, der das Kesseltreiben der
letzten Wochen gegen ihn veranlaßte. Wer mochte das sein? –

		Birger Lost zog eine Reiseschreibmaschine aus dem Fach und
begann einen Brief zu tippen. Er trug die Überschrift: »Sehr
geehrtes Fräulein Järta«, und setzte sie davon in Kenntnis, daß der
Unterzeichnete ihr einen Wagen schicken wolle, um sie nach
Nynäshamn [bookmark: page217]abzuholen. Natürlich war auch von den
verwandtschaftlichen Beziehungen des Obersten zu Elke Järta darin
die Rede. Sorgsam malte Birger Lost den Namenszug des Obersten
unter den Brief, dann schloß er ihn befriedigt und schob den
Umschlag in die Brieftasche. Jack Garden würde sich über den Trumpf
wundern, den er ihm morgen entgegenhalten konnte.

		*

		Nathanel Wades Zuversicht hatte in diesen Tagen einen argen Stoß
erlitten. Zuerst war es die Entdeckung der Verwandtschaft Elke
Järtas mit Robert Humle; dann war es die Gewißheit, daß Birger Lost
nichts unversucht lassen würde, einen letzten unbequemen Zeugen zu
beseitigen. Nathanel Wade besuchte Elke Järta, die jetzt ihren
Schreck überstanden zu haben schien, täglich. Wenn er sie auch
nicht gerade direkt an ihr Abenteuer in Nynäshamn erinnerte, so
verpflichtete er sie doch eindringlich, vorläufig das Haus nicht zu
verlassen und keinen Besuch außer Robert Humle zu empfangen. Dieser
Warnung eingedenk, fand Elke Järta auch nichts dabei, der
brieflichen Aufforderung des Obersten nachzukommen. Pünktlich zur
vereinbarten Zeit hielt ein [bookmark: page218]Auto vor der Tür. Sergeant Wade befand sich
auf einem Dienstgang, sonst hätte Elke Järta ihn sicher
befragt.

		»Sie kommen, um mich nach Nynäshamn abzuholen?« wandte sie sich
an den Chauffeur. Der Mann nickte nur. Eigentlich wunderte sich
Elke Järta darüber, daß der vornehme Oberst ihr eine gewöhnliche
Taxe schickte. Zum anderen war es wieder für sie eine Beruhigung,
denn ein derart öffentliches Verkehrsmittel würde nicht unreellen
Zwecken dienen. Sie stieg beruhigt ein, und das Auto fuhr in
schnellem Tempo davon. Sie nahmen denselben Weg, den sie und Birger
Lost an dem verhängnisvollen Abend genommen hatten. Unweit der
Station am Waldweg in Nynäshamn hielt der Chauffeur. Es dämmerte
bereits, träge graue Wolken hingen über dem kahlen Geäst der
Bäume.

		»Ja, hier müssen Sie nun aussteigen, mein Fräulein«, sagte der
Chauffeur freundlich, »der Herr sagte mir, daß ich Sie bis hierher
fahren sollte. Soweit ist auch bezahlt. Den Weg zu seinem Hause
würden Sie wissen, sagte er mir noch.«

		»Das finde ich doch etwas seltsam von Herrn Oberst Humle«,
erwiderte Elke Järta und stieg aus. [bookmark: page219]

		»Oberst Humle?« brummte der Mann. »Oh, ich kenne ihn, habe ihn
oft gefahren; aber der Mann, der mich bestellte, war nicht Oberst
Humle!«

		»Dann war es sicher der Diener«, meinte Elke Järta.

		»Möglich, gehen Sie nur diesen Weg geradeaus bis zur nächsten
Querallee, an deren Ende Sie auf die Straße stoßen, in der Oberst
Humles Grundstück liegt.«

		Elke Järta sah mit leisem Unbehagen die Schlußlichter des Autos
verschwinden. Die Dunkelheit war schnell heraufgekommen, obwohl es
noch nicht spät war. Konnte es möglich sein, daß der Oberst ihr die
Fahrt nur bis hierher bezahlte? – Alte Leute hatten ihre Schrullen,
und von dem Oberst hatte sie erzählen hören, daß er sehr sparsam,
wenn nicht geradezu geizig sei. Es gab nur wenige Laternen auf
diesem Wege. Elke Järta beeilte sich, die Querallee zu erreichen,
wo es wenigstens Häuser gab. Aber diese Häuser lagen versteckt in
weitläufigen Parks, die von dichtem Gesträuch nach der Straße zu
begrenzt waren. Von der Station kam um diese Zeit kein Mensch, da
der letzte Zug von Stockholm diese erst wieder in zwei Stunden
berührte. Wie wachsame [bookmark: page220]Augen leuchteten am Ende der Allee die
Scheinwerfer eines Autos auf. Als Elke Järta näher herankam, sah
sie, daß der Schlag offen stand und ein Mann, augenscheinlich der
Chauffeur, sich im Innern des Wagens zu schaffen machte. ›Sicher
ein herrschaftlicher Wagen, der seinen Besitzer nach Stockholm ins
Theater bringen soll‹, dachte sie. – Sie war nur wenige Schritte
vorüber, als sie sich plötzlich von rückwärts ergriffen fühlte. Ehe
sie auch nur einen Laut ausstoßen konnte, legte sich ein Tuch über
ihr Gesicht, und sie fühlte unter sich den Boden schwinden. Die Tür
des Autos schlug zu. Der Mann am Steuer fuhr in rasendem Tempo
durch Nynäshamn, kreuzte die Bahnstrecke und nahm den Weg nach
Stockholm.

		*

		Es war am Vorabend dieser Ereignisse, als Richard Degerby
vergeblich auf die Rückkehr seines Bedienten, Jack Garden, wartete.
Erst in der Nacht hörte er Garden zurückkommen. Obwohl Degerby
Ursache zu haben glaubte, seinem Bedienten vertrauen zu können,
beschlichen ihn im Augenblick doch Zweifel. Dieser Privatausflug
Jack Gardens war ganz gegen jede Verabredung, und am nächsten
[bookmark: page221]Morgen
machte Jack Garden auch nicht den geringsten Versuch, seine
vorabendliche Abwesenheit zu erklären. Richard Degerby nahm
verstimmt sein Frühstück ein.

		»Jack, Sie kamen gestern abend recht spät«, bemerkte er endlich,
als Garden abservierte.

		»Eine dringliche Verabredung, Herr Degerby«, erwiderte
Garden.

		»Darf ich wissen, mit wem?«

		»Mit Birger Lost. Es war gewissermaßen eine Nothandlung. Die
Geschichte dauert zu lange, Herr Degerby! Meinen Sie nicht, daß
Birger Lost eines Tages entschlüpfen könnte?«

		»Und was wollten Sie von ihm?« fragte Degerby mißtrauisch.

		»Das Gold der ›Atlanta‹!« versetzte Jack Garden ruhig.

		Degerby lachte hell auf. »Glauben Sie etwa, der alte Fuchs wird
Ihnen seine Beute so einfach herausgeben? Jack, Ihr Schritt war
gegen alle Verabredung! Was hat Lost Ihnen geantwortet?«

		»Er erwartet mich heute, um meiner Forderung zu entsprechen!«
[bookmark: page222]

		Degerby sprang auf. »Und das glauben Sie?« fragte er
geringschätzig.

		»Oh, er wird sich hüten, mich zu enttäuschen«, erwiderte Garden
überzeugt.

		»Bringen Sie mir meinen Straßenanzug«, befahl Degerby kurz.
Während ihm Garden eine Viertelstunde später in einen gelben
Regenmantel half, sagte er: »Nachdem die Sache nun einmal ins
Rollen gekommen ist, gehen Sie zu Lost, Jack! Bin wirklich
neugierig, wie er sich verhalten wird. Und – Vorsicht, Jack! Lassen
Sie Ihren Revolver zu Hause, Sie können Birger Lost meinetwegen
braun und blau prügeln, aber verfallen Sie nicht auf Ihre Methoden
von Hoboken! Wir sind in Schweden, und ich könnte Sie heute nicht
vor peinlichen Folgen schützen.«

		Jack Garden besah seine Fäuste. »Ich weiß, was ich Ihnen
schulde«, versetzte er, »es war damals mein Temperament, aber ich
bin seitdem kühler geworden.«

		Richard Degerby nickte nur. Seine Gedanken waren schon in
Vasastaden, in der Upsalagatan. [bookmark: page223]

	
		
		15.

		Staatsanwalt Kronberg saß fröstelnd vor seinem Schreibtisch.
»Kalt hier«, knurrte er, »mal schaffen sie eine Wachtstubenhitze
von dreißig Grad, mal lassen sie uns hier anfrieren.« Es war
Staatsanwalt Kronbergs Wintersorge, die mit den ersten
Novembertagen ihren Einzug hielt. Wenn er des Morgens ins Büro
trat, war seine erste Arbeit, ein kleines Thermometer an die Wand
zu hängen. Eine Stunde ließ er dem Wärmemesser Zeit, dann mußte der
für die Zentralheizung verantwortliche Beamte kommen und sich sagen
lassen, daß es eine Rücksichtslosigkeit sei, den Vertreter des
Rechts in seinem Büro erfrieren zu lassen. Als Antwort zog der Mann
schweigend eine Lexikonausgabe von Thermometer aus dem Rock und
hing es neben die »Taschenausgabe« des Staatsanwalts. Kronberg nahm
sich immer vor, den »Kampfstand« der beiden Rivalen gegen Mittag
[bookmark: page224]festzustellen, aber wie immer, so auch heute,
kam er nicht dazu. Es wurde ihm der Besuch des Obersten Humle
gemeldet.

		»Jetzt fehlt noch, daß Wade plötzlich hereinkommt«, flüsterte
Kronberg und knöpfte seinen Gehrock zu. Diese Geste war für ihn
gleichbedeutend mit Zurückhaltung und Verschlossenheit. Robert
Humle hatte einen Briefumschlag in der Hand, mit dem er dem
Staatsanwalt entgegenwinkte.

		»Eine wichtige, äußerst wichtige Entdeckung, Herr Staatsanwalt«,
keuchte er atemlos, »bei einiger Überlegung, wie Fred sagen würde,
komme ich zu dem Schluß, daß Sie mir die Ergänzungen hierzu geben
können!«

		»Handelt es sich um Dirk Humle?« fragte Kronberg mißtrauisch und
bot seinem Gast einen Stuhl an.

		»Halb und halb«, erwiderte der Oberst, sich setzend. »Sie
erinnerten mich damals an mein Versäumnis, mich nie wieder um meine
Frau und mein Kind gekümmert zu haben. Bitte, ich habe es
nachgeholt. Würden Sie diesen Brief lesen?«

		Humle reichte dem Staatsanwalt den Umschlag hinüber. Kronberg
vertiefte sich neugierig in den Inhalt, und als er den Brief
zurückreichte, versetzte [bookmark: page225]er: »Allerdings wußte ich bereits seit
langem, daß Fräulein Elke Järta Ihre Tochter ist, Herr Humle. Ich
wollte Ihnen aber nicht früher diese Eröffnung machen, als bis ich
genügend Beweise für die Unschuld Ihrer Frau hatte. Ihr Anwalt
teilt Ihnen mit, daß Ihre Frau vor einem Jahr in New York
verstorben ist – –«

		»Bleiben Sie ruhig bei der Wahrheit, Herr Staatsanwalt«,
unterbrach der Oberst ihn, »mein Anwalt schreibt mir, daß Frau Eri
Humle in New York einem Unfall zum Opfer fiel, der sehr stark nach
einem Verbrechen aussah! Man fand sie an einem Abend mit einer
schweren Kopfverletzung in Hoboken. Sie starb im Krankenhaus, ohne
das Bewußtsein wieder erlangt zu haben.«

		Robert Humle machte eine Pause. »Wollen Sie mir nicht lieber
sagen, daß die Akten über den Fall ›Atlanta‹ wegen Mangel an
bündigen Gegenbeweisen geschlossen sind? – Eine Rehabilitierung
nach fünfundzwanzig Jahren, Herr Staatsanwalt – dazu für eine Frau,
die die Wiederherstellung ihres Rufes nicht mehr erleben
konnte!«

		Robert Humle hatte sehr leise gesprochen. Nur das Ticken der Uhr
unterbrach die Stille. Kronberg erhob [bookmark: page226]sich und ging einige Male auf
und ab; minutenlang betrachtete er die beiden Thermometer an der
Wand, dann drehte er sich nach seinem Besucher um. »Was ist Schuld?
Es ist eine manchmal sehr stark gefärbte Parteilichkeit.« Er
lachte. »Ja, man bezeichnet unsere Akten allgemein als das
Trockenste, was es außer der Prohibition gibt. Dennoch haben diese
Akten Leben, Herr Oberst! Sie fordern, sie verlangen – und sei es
auch nur, einen Schlußstrich unter eine Tragödie zu ziehen. So
werden auch die Akten über den Fall ›Atlanta‹ nicht eher
geschlossen werden können, als bis das Recht zur Geltung gekommen
ist.«

		Robert Humle nickte bekümmert. »Wie Sie gelesen haben, teilt mir
mein Anwalt noch mit, daß er anläßlich einer diesbezüglichen
Anfrage bei der hiesigen Polizeibehörde über den Aufenthalt meines
Bruders Dirk keine Auskunft erhalten konnte. Wie habe ich das zu
verstehen?«

		»Haben Sie noch einige Tage Geduld, Herr Oberst! Dirk Humle ist,
wie ich Ihnen jetzt gern eingestehe, für die Polizei tätig. Seien
Sie versichert, daß er sich um die Aufklärung des Falles ›Atlanta‹
sehr verdient gemacht hat.« [bookmark: page227]

		Ein Beamter trat ein und flüsterte dem Staatsanwalt etwas zu.
Auf Kronbergs Gesicht drückte sich Bestürzung aus.

		»Es ist gut«, erwiderte er, dann wandte er sich an Humle. »Ich
hoffe, Ihnen schon in den nächsten Tagen erfreuliche Nachrichten
geben zu können. Doch nun entschuldigen Sie mich, bitte, Herr
Oberst, ich werde zu einer Konferenz erwartet.«

		»Auch ich werde erwartet, hoffe es wenigstens«, versetzte Humle,
»doch was Sie mir da von Dirk sagen – –«, er schüttelte den Kopf,
»er ist zwanzig Jahre jünger als ich, ein wenig leichtsinnig, aber
eine ehrliche Haut, Herr Staatsanwalt!«

		Humle schüttelte Kronberg die Hand.

		»Sie sind ihm sehr zu Dank verpflichtet«, erklärte Kronberg,
worauf Humle lächelnd das Zimmer verließ.

		Die Tür war kaum geschlossen, als Sergeant Wade aus dem
Nebenraum eintrat.

		»Ich habe Höllenqualen ausgestanden, Kronberg«, rief er,
»beinahe wäre ich vor einer halben Stunde hier unangemeldet
hereingeplatzt!«

		»Vielleicht hätte er Sie gar nicht erkannt«, meinte Kronberg.
[bookmark: page228]

		»Das wollen wir dahingestellt sein lassen. In Vasastaden hatte
ich so im Vorübergehen das Gefühl, als wenn er Verdacht geschöpft
hätte. Können wir diese Komödie denn nicht bald beendigen?« –
Sergeant Wade sah zum Fenster hinaus.

		»Wollen Sie verderben, was Sie mit langer Arbeit vorbereitet
haben?« fragte Kronberg.

		»Oh, es liegt nur an Ihnen, das Netz um Birger Lost zu
schließen«, sagte Nathanel Wade. »Warum zögern Sie noch?«

		Staatsanwalt Kronberg lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Als
Sie mir von New York aus schrieben, daß es Ihnen durch einen Zufall
gelungen sei, auf die Spur der ›Atlanta‹-Verbrecher zu kommen, war
ich gern bereit, Ihnen Näheres über diese Sache zu schildern. Seit
dem Attentat auf die ›Atlanta‹ haben sich die Fälle von Anschlägen
auf Schiffe mit hoher Versicherung Jahr um Jahr gemehrt. Wir haben
das Ermittlungsverfahren gegen die oder den Täter mit aller Energie
betrieben, ohne einen Erfolg verbuchen zu können. Ich teilte Ihnen
damals nach New York mit, daß ich Verdacht auf Personen haben
müßte, die auf irgendeinem geheimen Wege von unseren Maßnahmen
Kenntnis erhielten. Nur ein neuer, den [bookmark: page229]hiesigen Verbrecherkreisen
unbekannter Mann konnte noch die Aussicht haben, die Verfolgung der
Täter mit Erfolg aufzunehmen. Aus diesem Grunde kamen Sie aus New
York. Es war nicht leicht, den Generalstaatsanwalt von dieser
Notwendigkeit zu überzeugen. Bis jetzt habe ich Sie mit aller
Konsequenz gedeckt. Nun erstrecken sich Ihre Ermittlungen aber
bereits auf ein Gebiet, das ureigenst der Behörde gehört. Sie
verdächtigen einen meiner Beamten! Damit ist gegen einen bereits
jahrelang im Dienst der Polizei stehenden Mann die ungeheure
Beschuldigung erhoben worden, mit den Verbrechern unter einer Decke
zu stecken. Unter diesen Umständen muß ich noch auf längere
Geheimhaltung Ihrer Identität bestehen. – Oberst Humle wird sich
noch gedulden müssen.«

		»Es fragt sich nur, ob sich Birger Lost solange geduldet«,
wandte Wade ein. »Daß ich eigentlich keinerlei amtliche Eigenschaft
habe, hat er längst bemerkt. Ich habe Molly Dane noch einmal heute
morgen im Krankenhaus besucht. Es geht ihr besser. Der Arzt
berichtete mir, daß Birger Lost bereits zweimal dort war. Natürlich
hat man ihn immer abgewiesen und von der Genesung Molly Danes
[bookmark: page230]nichts
verraten. Da nach ärztlicher Auskunft gegen eine Vernehmung der
Artistin nichts mehr einzuwenden ist, könnten Sie immerhin in
diesen Tagen bei der Dane vorsprechen.«

		»Gewiß«, erwiderte Kronberg eifrig, »die Dane wird uns das
fehlende Glied zu unserer Beweiskette liefern. Ich denke, wir
könnten Harper jetzt entlassen.«

		»Damit würde ich an Ihrer Stelle noch etwas warten. Seine
Unbesonnenheit kann uns einen bösen Streich spielen.«

		»Gut, warten wir«, erwiderte Kronberg, »doch es ist inzwischen
Mittag geworden. Kommen Sie, Herr Wade-Degerby, wenn ich Sie noch
ein Weilchen so nennen darf, gehen wir ins Kasino. Ein Imbiß wird
uns nicht schaden.«

		Kronberg sah noch auf die beiden Thermometer. Als er die
Feststellung machte, daß der große Bruder des kleinen Thermometers
wieder wie immer mehrere Grade im voraus hatte, steckte er den
Kleinen kopfschüttelnd ein und folgte dem Sergeanten.

		Im Speiseraum trafen sie Inspektor Torget.

		»Er trägt wieder ein Gesicht, das man stundenlang backpfeifen
könnte«, flüsterte Wade, laut setzte er [bookmark: page231]hinzu: »Ah, Inspektor, schon
gespeist?«

		»Danke, Sergeant, mein Appetit ist wie immer vorzüglich«,
antwortete Torget und begrüßte die beiden.

		»Wann erstatten Sie mir neuen Bericht, Inspektor?« fragte
Kronberg. »Vergessen Sie nicht, daß ich mich morgen von ›oben‹
wieder auf ›Zigarren‹ gefaßt machen muß.«

		»Eine gute Sorte, Herr Staatsanwalt«, erwiderte Torget lachend,
»sie schafft nur vorübergehend Beschwerden.«

		»Inspektor Torget hat sicher eine große Überraschung in
Vorbereitung«, bemerkte Wade, »zweimal war ich schon in den letzten
Tagen in seiner Wohnung in der Valhallavägen, ohne ihn
anzutreffen.«

		»Ja, wo stecken Sie bloß immer«, fragte Kronberg scherzend, »auf
einer frischen Fährte?«

		Torget schmunzelte. »Kann schon möglich sein, werde mich hüten,
vorher etwas auszuplaudern.«

		Sie aßen, und Inspektor Torget verabschiedete sich.

		»Da geht er hin und hat gelogen«, knurrte Wade.

		»Sie sollten den Mann auch mal mit anderen [bookmark: page232]Augen, als mit denen des
Mißtrauens, ansehen«, sagte Kronberg.

		»Tu ich bereits seit einigen Wochen«, erwiderte Wade mißmutig,
»aber er ist glatt wie ein Aal!« –

		Nach dem Essen gingen sie ins Büro hinunter, und Staatsanwalt
Kronberg begann noch einmal an Hand der Akten den Fall »Atlanta«
mit Wade durchzusprechen. Diese Arbeit hielt sie bis zum
Spätnachmittag in Atem. Kronberg hatte den Gehrock abgelegt und saß
in Hemdsärmeln. »Weiß Gott, heute morgen fand ich es hier kalt, und
nun heizen die Kerle wie die Teufel!« sagte er.

		»Etwas Holz von der ›Atlanta‹ dürfte auch dabei sein«, versetzte
Wade trocken, »aber wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich jetzt
nach Vasastaden fahren. Ich wollte das eigentlich heute morgen
schon tun.«

		»Glückliche Fahrt«, sagte Kronberg lächelnd, »wollen Sie sich
mit Ihrer roten Nase noch länger bei den Järtas unbeliebt
machen?«

		»Vorläufig, Kronberg, Sie glauben gar nicht, wie zweckmäßig
manchmal solche roten Nasen sind!«

		*

		[bookmark: page233]

		Frau Järta begrüßte Wade strahlend, als er ins Haus trat. »Gehen
Sie nur nach oben«, sagte sie, »Sie können sich mit Norbert
unterhalten. Er kann Ihnen alles erzählen.«

		»Was soll er mir erzählen?« fragte Wade.

		»Nun, das Glück von unserer Elke. Der Herr Oberst hat sie doch
eingeladen. Stellen Sie sich das vor – –«

		»Oh, ich habe im Augenblick ganz andere Vorstellungen«,
erwiderte Wade böse. ›Das ist wieder die Stimme von damals, als er
den Revolver in der Hand hatte‹, dachte Frau Järta. Er drängte sie
zur Seite und lief die Treppe hinauf.

		»Zum Donner, wo sind nur wieder meine Schlüssel?« fluchte er und
suchte in seinen Taschen herum. Selbst das Öffnen der Zimmertür
dauerte ihm zu lange, auch Oberst Humle in Nynäshamn meldete sich
seiner Meinung nach eine Ewigkeit nicht, als die telephonische
Verbindung hergestellt war. Wenn er schon geringe Hoffnung hatte,
einen günstigen Bescheid zu bekommen, so schmetterte ihn das
bestimmte »Nein« des Obersten doch fast zu Boden. Er lief zu Järtas
hinüber und fragte Norbert Järta aus. Ein Auto, eine Taxe, habe vor
dem Hause [bookmark: page234]gehalten. Einen Brief habe Elke von dem
Obersten bekommen.

		»Alles Unsinn«, fauchte Wade, »der Brief war gefälscht!«

		Er ließ den bestürzten Nachbarn einfach stehen und eilte die
Treppe hinunter. Er stand schon auf dem Trittbrett einer Taxe, als
es ihm einfiel, dem Chauffeur eine Adresse in Nynäshamn anzugeben.
»Fahren Sie im Telegrammstil«, knurrte er den Mann an, »die Strafe
bezahle ich. Gucken Sie mich nicht so an, ich habe keine Bank
ausgeraubt!«

		»Vielleicht sind Sie Ihrer Frau weggelaufen«, gab der Fahrer den
Hieb zurück, aber er holte aus dem Motor heraus, was herauszuholen
war. Außerhalb der Stadt flitzte der kleine Wagen nur so über die
Chausseen. An der Station in Nynäshamn ließ Wade halten. Mehrere
Telephongespräche nahmen eine halbe Stunde in Anspruch. Kronberg
war verständigt, in Norrmalm hatte Jack Garden sich nicht gemeldet,
er war also schon auf dem Wege nach Nynäshamn.

		»Fahren Sie diesen Waldweg hinunter«, befahl Wade und warf sich
in die Polster. [bookmark: page235]

		»Leicht gesagt«, murrte der Chauffeur, »es ist stockdunkel!«

		»Dann halten Sie hier, ich gehe das Stück zu Fuß«, erwiderte
Wade. »Haben Sie Zeit?«

		»Vorhin hatten Sie's verdammt eilig, und jetzt soll ich
warten?«

		»Hier ist Ihr Geld, ich werde bald wieder hier sein«, versetzte
Wade und drückte ihm einen Geldschein in die Hand. Taxenchauffeure
haben in aller Welt ein »Gefühl« für Geldsorten. Diese Sorte war
prächtig ausgefallen. Er zog also höflich die Mütze und versprach,
zu warten, und wenn es bis zum Morgengrauen dauern würde.

		Wade ging den Waldweg hinunter. Er schaltete seine Taschenlampe
ein, um nicht gegen einen Baum zu laufen.

		Wie eine Mauer umgrenzte die Buchsbaumhecke Birger Losts
Grundstück. Hinter ihr erhob sich mit helleuchtenden Fenstern das
Haus. Wade fand die Gittertür offen. Ein Griff überzeugte ihn, daß
seine »Sicherheit« schußbereit in der Manteltasche steckte. Nach
seinem Klopfen ließen sich schlürfende Schritte vernehmen. Die Tür
wurde einen Spalt weit geöffnet, und er sah in das grinsende
Gesicht von Birger Lost. [bookmark: page236]

		»Hallo, Lost, ein später Besuch, doch ich muß Sie unbedingt
sprechen!«

		»Ach, Sergeant Wade? So spät noch?«

		Er ließ ihn ein, und Wade folgte ihm ins Arbeitszimmer.

		Mit schnellem Blick umfaßte der Sergeant den Raum.

		»Sie sind allein?« fragte er.

		»Allerdings, vermuteten Sie denn eine Gesellschaft bei mir?«
Birger Lost kicherte in sich hinein.

		»Warum nicht? So kleine Gesellschaften, wie neulich – –«, dehnte
Wade, »will mich nicht lange mit der Vorrede aufhalten, Lost. Sie
hatten sich zu heute mit Jack Garden verabredet!«

		»So hat er doch mit Ihnen über unsere harmlosen Geschäfte
gesprochen?«

		»Ganz recht, soweit die Geschäfte in Hoboken harmlos zu nennen
sind«, erwiderte Wade betont. »Heute bin ich jedoch zu Ihnen
gekommen, um ein für allemal reinen Tisch zu machen.«

		»Sie werden sicher Ihre Gründe dafür haben«, sagte Lost
kopfschüttelnd, »aber würden Sie mir nicht sagen, was Sie überhaupt
von mir wollen?«

		»Wo ist Elke Järta?« fragte Wade drohend. [bookmark: page237]

		»Ich bedaure außerordentlich, aber ich bin weder Kindermädchen,
noch habe ich Lust, mich um junge Damen zu kümmern, die sehr, sehr
selbständig sind!«

		Wade sah ihn durchdringend an.

		»Sie haben ihr einen gefälschten Brief geschrieben!«

		Birger Lost sah Wade nur mitleidig an.

		»Leider bewohne ich dieses Haus allein, sonst könnte ich Ihnen
Zeugen dafür bringen, daß ich seit gestern mein Haus nicht einen
Schritt verlassen habe«, sagte er.

		Wade hatte eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, aber er
beherrschte sich. »Sie behaupten also, von Elke Järta nichts zu
wissen?«

		»Allerdings, oder haben Sie mich nicht verstanden?« Birger Lost
lauschte, dann fuhr er fort: »Ich glaubte, es sei Garden, als Sie
klopften, sonst hätte ich gar nicht geöffnet. Man muß als alter
Mann in dieser Einsamkeit sehr vorsichtig sein.«

		»Gut, Lost«, knurrte Wade und erhob sich, »ich gebe zu, daß Sie
sich famose Rückendeckung zu verschaffen wußten. Wir sprechen ein
anderes Mal über diese Sache.« [bookmark: page238]

		Birger Lost begleitete ihn bis zur Haustür.

		»Ich bedaure sehr, Ihnen nicht dienen zu können, Sergeant, aber
junge Mädchen stehen nicht in meinem Programm«, sagte er noch.

		Die Tür fiel zu. ›Da hast du dich wie einen dummen Jungen
abspeisen lassen‹, dachte Wade. Der Mond war inzwischen aufgegangen
und der Weg hell erleuchtet. Als er das Gittertor hinter sich
zufallen ließ, sah er einen Mann an der Hecke stehen. Es war Jack
Garden.

		»Ein Regiefehler«, sagte der Amerikaner leise, »Sie hätten mir
nicht dazwischen funken sollen!«

		»Unsinn, Jack, Sie wissen nicht, was der Kerl für ein neues
teuflisches Verbrechen begangen hat: Elke Järta ist seit heute
verschwunden. Ein gefälschter Brief lockte sie nach Nynäshamn, wo
sie angeblich ihr Vater, der Oberst Humle, erwarten wollte!«

		»Donnerwetter!« entfuhr es Garden. »Was sollen wir nun tun?«

		»Sie bleiben hier, Jack, und beobachten das Haus. Sie dürfen auf
keinen Fall den Platz verlassen.«

		»Gut, ich weiß ein Plätzchen im Hause, wo ich sicher bin, und
Birger Lost mir nicht entschlüpfen kann!« [bookmark: page239]

		»Nur vorsichtig, Jack, er darf nichts merken«, warnte Wade.

		»Keine Furcht, er wird sich nicht schlecht den Kopf darüber
zerbrochen haben, wie ich in seine Behausung gekommen bin«,
versetzte Garden und verschwand im Tor.

		Das Auto wartete noch auf Sergeant Wade.

		»So schnell wie möglich nach Stockholm!« rief er und stieg ein.
[bookmark: page240]

	
		
		16.

		Am Gustav-Adolf-Torg war Mittagsbetrieb. Da war an allen Tagen
das gleiche Kommen und Gehen, der rege Verkehr in den Geschäften,
die langen Reihen der Fahrzeuge und der Strom der Passanten. Heute
wurde das Leben am Gustav-Adolf-Torg durch eine Sensation besonders
angeregt. Die Zeitungsverkäufer schwenkten die Sonderausgabe ihrer
»Gazetten« in die Luft. »Unerhörte Gefährdung der Sicherheit!«
»Neue, sensationelle Wendung in der Entführungssache Järta!« »Elke
Järta verschwunden!« »Birger Lost bestreitet, mit der Entführung in
Verbindung zu stehen.« »Aus dem Privatleben eines Finanzmannes.«
»Wer ist Birger Lost?« Jetzt folgte eine Liste seiner Einkünfte.
Bisher war Birger Lost von derartigen, täglich den Lesern
unterbreiteten »Informationen« verschont geblieben. Jetzt kam sein
galantes Abenteuer in Nynäshamn mit Elke [bookmark: page241]Järta wieder zur Geltung.
Man widerrief das letzte Dementi, und in allen Schlagzeilen blieb
die Frage offen: Wer ist Birger Lost? – Man berichtete von einer
vorübergehenden Inhaftnahme des Verdächtigen, aber man mußte ihn
wieder freilassen, da er ein »Alibi« nachweisen konnte. Jeder
Eingeweihte wußte natürlich, daß dieses Alibi noch nicht den Beweis
für seine Unschuld erbrachte. Die Zeitungen gaben ein Bild von Elke
Järta wieder. Die gutbürgerliche Presse schilderte sie als ein
Mädchen von großer Schönheit und sanftem, freundlichem Wesen. Die
Radaublätter ließen durchblicken, daß es doch wohl unmöglich sei,
in Stockholm ein Mädchen ohne seinen Willen zu entführen. Wenn auch
die Mehrzahl der Leser darüber hinweglas, so fanden diese
Äußerungen doch in Nynäshamn bei Oberst Humle ein gellendes Echo.
Er rief alle Schriftleitungen an und drohte ihnen die Fenster
einzuwerfen, wenn sie sich noch einmal unterstehen würden, ein
verletzendes Wort über Elke Järta zu schreiben. Merkwürdigerweise
war Birger Lost in diesen Berichten besser weggekommen. Man sprach
ihn als einen reichen, begehrten Mann an, der es nicht nötig habe,
ein Mädchen zu entführen. Immerhin trugen die Zeitungen [bookmark: page242]zur
Alarmierung von ganz Stockholm bei, und die Polizei mußte ein
Sonderdezernat zusammenstellen, um alle eingehenden »wichtigen«
Beobachtungen sensationslüsterner Bürger bewältigen zu können.
Vorläufig fehlte von der Vermißten jede Spur, und es war nicht
Sergeant Wades Schuld, wenn nicht alle Verbrecherschlupfwinkel der
Stadt durchsucht wurden. Staatsanwalt Kronberg empfing stündlich
Berichte, aber einer war so belanglos wie der andere. Hinter den
Kulissen waren die Dinge jedoch schon weiter gediehen, als die
Polizei vorläufig zugeben wollte.

		Sergeant Wade erhielt von Garden die telephonische Nachricht,
daß Birger Lost sein Haus in der Nacht nicht mehr verlassen habe.
Am Morgen holte man Lost zum Hauptpolizeiamt. Staatsanwalt Kronberg
gab sich alle Mühe, ihm die »Würmer aus der Nase zu ziehen«, wie
der Fachausdruck lautet, aber es war vergeblich. Man mußte ihn
wieder freilassen. Zu allem kam, daß Inspektor Torget einen Tag
vorher seine Wirtschafterin mit der Meldung ins Amt geschickt
hatte, er sei erkältet und bettlägerig. Kronberg nahm das noch
immer mehr als eine Entschuldigung für ein »Versagen« des
Inspektors, als [bookmark: page243]sich Sergeant Wades Ansichten über diese
»Bettlägerigkeit« zu eigen zu machen.

		Nathanel Wade kam nicht mehr aus dem Regenmantel heraus.
Vierundzwanzig Stunden waren seit dem Verschwinden Elke Järtas
vergangen. Noch immer hatte er nicht den leisesten Anhalt, wo sie
sich befinden konnte. Es blieb ihm die Mühe erspart, die Järtas
persönlich zu trösten, diesen Posten verwahrte Oberst Humle mit
seltenem Eifer, wobei er nicht geringe Unterstützung durch Fred
Hanssen fand. Auf seinen Wegen durch Stockholm kam Nathanel Wade
auch am Södra-Theater vorüber. Der Anblick dieser Stätte
artistischer Kunst brachte ihn auf die Idee, Molly Dane im
Krankenhaus einen Besuch abzustatten. Er wußte, daß Staatsanwalt
Kronberg bereits dort war und bei dieser Gelegenheit wertvolle
Auskünfte von der Artistin erhielt, obwohl sie sicher nicht alles
sagte, was sie über Birger Lost wußte.

		Wade fand Molly Dane in der sogenannten geschlossenen Abteilung
des Krankenhauses. Sie ahnte nicht, daß sie dem Manne
gegenüberstand, dem sie einmal einen »harmlosen« Schlaftrunk
verabreichen wollte – weil Olaf Järnvägen plötzlich Herrn Degerby
[bookmark: page244]nicht
leiden konnte. Offenbar hatte Molly Dane hier im Krankenhaus eine
innere Wandlung erfahren. Damit begnügte sich die Polizei
allerdings nicht. Nach ihrer völligen Wiederherstellung würde sie
sich wegen versuchten Giftmordes vor dem Gericht zu verantworten
haben. Sergeant Wade erzählte ihr von Elke Järta so viel, wie er
für notwendig hielt.

		»Kein anderer als Birger Lost steckt dahinter«, erklärte Molly
Dane. »Haben Sie sein Haus in Nynäshamn durchsuchen lassen?«

		»Ich kenne es wie meine Hosentaschen«, versetzte Wade bekümmert.
Molly Dane sah nachdenklich vor sich hin, dann sagte sie: »Lost
erzählte mir einmal, daß er Bekannte in der Nähe von Arsta Lunden
habe.«

		»Arsta Lunden?« Wade blickte überrascht auf.

		»Zum Donner, Olaf Järnvägen hatte doch ein Haus am
Arsta-Strand!«

		Er griff nach seinem Hut und verabschiedete sich schnell von der
Artistin. Auf der Straße rief er eine Taxe an und fuhr nach
Norrmalm. Garden empfing ihn nicht gerade liebenswürdig. [bookmark: page245]

		»Sie lassen sich die Butter vom Brot nehmen«, knurrte er.

		»Sollte ich ihn vorgestern bei der Gurgel packen?« fragte
Wade-Degerby mißmutig. »Was liegt mir an dem Kerl! Ich muß wissen,
wo das Mädel geblieben ist. Ziehen Sie sich an, Garden, wir fahren
zum Arsta-Strand!«

		*

		Birger Lost kehrte von seinem unfreiwilligen Besuch bei
Staatsanwalt Kronberg zurück. Diese eine Stunde im Hauptpolizeiamt
hatte ihn den letzten Rest seiner Nerven gekostet. Doch mit dem
Fehlschlag der Polizei wuchs sein Sicherheitsgefühl wieder, obwohl
er wußte, daß man ihn beobachten würde. Seine Vorbereitungen waren
für die große Schlußapotheose getroffen. In den letzten Wochen war
es ihm gelungen, unauffällig nach und nach einen großen Betrag auf
verschiedene ausländische Banken zu überweisen. Er besaß den
Sichtvermerk für seine Einreise nach England – binnen wenigen
Stunden würde sich Birger Lost in einen Mann verwandeln, dessen
Personalien in keiner Polizeiakte standen. Somit schien alles in
Ordnung. Nur eines fehlte ihm – gewissermaßen der Punkt auf dem
[bookmark: page246]»i«.
Immer wieder kam ihm Nathanel Wade in den Sinn. Ihm hatte er zu
verdanken, daß er seine Abreise zu einem Teil überstürzen mußte,
was mit einem beträchtlichen Verlust an Geld verbunden war. Dazu
kam, daß Nathanel Wade sichtlich Interesse an Elke Järta nahm. In
diesem Punkte konnte er sich wenigstens an Wade rächen. Er beschloß
daher, noch einmal nach Stockholm zu fahren, um spät in der Nacht
nach Nynäshamn zurückzukehren.

		Da er mit den Maßnahmen der Polizei durchaus vertraut war,
konnte er leicht dem Schatten des ihn beobachtenden Beamten
entkommen. Er ließ sich mit einem Boot nach Torö hinüberfahren.
Hier blieb er, bis es dunkel war. Er wußte dann einen
Schlepperkapitän durch reichliches Trinkgeld leicht zu bewegen, ihn
bis zur Bootsstation nach Langholmen zu bringen. Von hier aus nahm
sich Lost eine Taxe und machte eine Reise durch ganz Stockholm,
stieg in eine Straßenbahn um und begab sich von entgegengesetzter
Richtung aus nach Arsta-Strand. Olaf Järnvägens Haus lag tief in
einem Park. Birger Lost hatte sich nie für den Luxus in diesem
Hause interessiert. Er konnte es nie begreifen, daß Järnvägen an
diesen Möbelspeicher zu nennenden Räumen Gefallen [bookmark: page247]fand. Solchen Luxus
konnte man sich seiner Meinung nach nur leisten, wenn man sich
bereits – in Sicherheit befand. Die Swea-Aktiengesellschaft hatte
nach Järnvägens Tod Haus und Grundstück mit Beschlag belegt, was so
viel bedeutete, daß Birger Lost jetzt hier der Herr war. Offiziell
wollte die Swea-Aktiengesellschaft hier ein Zweigbüro einrichten.
Tatsächlich wurde es eine Etappe für Birger Losts seltsame
Kostümwechsel in Stockholm.

		Von See her blitzten die Positionslaternen der Schiffe durch das
Dunkel. Dann und wann huschte ein Auto über die glatte
Strandstraße. Man konnte die Schlußlichter bis zur Eisenbahnbrücke
hinter Arsta-Holmar verfolgen. Birger Lost war so vertraut mit den
Verhältnissen in Olaf Järnvägens Lusthaus, daß er ohne Lampe den
Weg zu der vorgebauten Wandelhalle fand. Er schloß die Haustür auf
und schaltete das Licht ein. Kein Schein konnte nach außen fallen,
da die Fenster mit dichten Jalousien geschlossen waren. Sorglos
schritt er die breite, mit dicken Teppichen belegte Treppe hinauf.
Eine mangels Pflege vertrocknete Palmengruppe und einige
Blattpflanzen bedeckten die Wand im oberen Treppenhaus. Plötzlich
stockte sein Fuß. Er sah einen [bookmark: page248]der Pflanzentöpfe zerbrochen am Boden
liegen. Die Erde lag verstreut herum. Der Topf konnte nicht ohne
besondere Einflüsse von seinem Postament gefallen sein. Mit der
Gewißheit, daß jemand in seiner Abwesenheit im Hause gewesen war,
ja vielleicht sich jetzt noch darin aufhielt, überlegte Birger Lost
blitzschnell jede Verteidigungschance. Hatten der oder die
Eindringlinge auch sein Versteck gefunden?

		Birger Lost wollte sich sofort davon überzeugen. Lautlos schlich
er den Korridor entlang, lauschte vor einer Tür. Das Licht mußte im
ganzen Hause brennen, also auch in allen Zimmern. Ein nicht gerade
dezentes Bild leuchtete von der Wand. Mit schnellem Griff nahm Lost
es herunter. Hinter dem Bild tat sich eine fensterartige kleine
Öffnung auf. Er sah in das Zimmer, es war leer. Mit einem
komplizierten Schlüssel öffnete er die Tür und trat ein. Es gab nur
wenig Möbel in diesem Zimmer. In der Mitte befand sich ein großer
Teppich. Birger Lost rollte ihn zurück. Deutlich bemerkte man jetzt
einen Ausschnitt im Fußboden, der mit einem eisernen Riegel
verschlossen war. Dieser Ausschnitt deckte einen Raum, der durch
den Treppenbau gebildet wurde. Birger Lost sah, daß man sein
Geheimnis [bookmark: page249]noch nicht entdeckt hatte. Er wollte jedoch
sichergehen. Mit seinem schweren Taschenmesser entfernte er die
Kappe einer Steckdose und klemmte schnell den Stahl zwischen die
Polenden. Eine kleine blaue Flamme schoß auf, dann erlosch das
Licht. Jetzt war es im ganzen Hause finster, und seine unbekannten
Besucher würden vergeblich versuchen, die Anlage wieder in Funktion
zu bringen. Er knipste seine Taschenlampe an und schob den Riegel
von der Falltür zurück. Eine Stiege führte in das Dunkel hinunter.
Der runde Strahl der Lampe glitt über den Raum. Da sah Birger Lost
Elke Järta an der Wand lehnen. Ihre schreckerfüllten Augen starrten
in das auf sie gerichtete Licht. Ein Geräusch ließ Birger Lost
herumfahren. Die Wände des Raumes waren dünn, und man konnte es
deutlich hören, wenn jemand die Treppe hinauf ging. Dies mußte in
diesem Augenblick der Fall sein. Mit einem Fluch trat er den
Rückweg an. Sollte man ihn auch in der Ausführung seiner Rache
hindern, ihn selbst sollte man nicht bekommen!

		Er huschte aus dem Zimmer und verschloß die Tür. Am Ende des
Korridors lauschte er. Schritte näherten sich. Obwohl der
Unbekannte sich alle [bookmark: page250]Mühe gab, leise aufzutreten, konnte er doch
nicht verhindern, daß die Dielen unter seinem Gewicht knarrten. Ein
feiner Lichtstrahl glitt über die Pflanzengruppe am Ende der
Treppe. Birger Lost starrte angestrengt in die Finsternis. Sein
Revolver war schußfertig, und er war gewillt, ihn zu gebrauchen,
wenn es nötig wurde. Doch die Schritte waren schon auf der Treppe,
deutlich hörte Birger Lost ein Flüstern. Es waren also vielleicht
zwei Personen, die ihn und Elke Järta suchten. Nur ein dreister
Vorstoß konnte ihn retten. Er mußte seine Gegner überrumpeln.
Vorsichtig schlich er bis zu der Pflanzengruppe, nahm einen der
Töpfe und warf ihn im hohen Bogen hinunter in den Vorraum. Ohne die
Wirkung abzuwarten, rutschte er am Treppengeländer herunter und
lief auf seinen Gummischuhen in einen Raum, den nur ein Vorhang
nach der Halle zu schloß. Er hörte seine Gegner auf der Treppe und
glaubte damit die entscheidende Sekunde seiner Flucht aus dem Hause
nutzen zu müssen. Er stolperte jedoch in der Eile über ein Möbel.
In der offenen Haustür hob sich seine Gestalt deutlich gegen den
Nachthimmel ab.

		An der Treppe blitzte ein Schuß auf, und Birger [bookmark: page251]Lost hörte die Kugel
dicht neben sich in das Holz schlagen. Er lief durch die
Wandelhalle in den Garten; das Tannengestrüpp schlug hinter ihm
zusammen. Ungefährdet erreichte er jetzt die Straße und war damit
seinen Verfolgern entkommen. Er ging durch den Park von
Tanda-Lunden und nahm sich in der Marta Bangata eine Taxe nach
Nynäshamn. Nur durch einen reichlichen Vorschuß war der Chauffeur
zu bewegen, ihn zu dieser späten Stunde noch nach außerhalb zu
fahren.

		Durch die Stille an der Station und auf den Straßen wurde Birger
Lost davon überzeugt, daß die Polizei – wenn sie ihn schon in Arsta
wußte, hier bestimmt schlafen gegangen war. Der Waldweg lag einsam
und verlassen. Er erreichte ungefährdet sein Haus. Viel Zeit zum
Überlegen blieb ihm nicht. Aus seinem Arbeitszimmer holte er einen
kleinen Handkoffer und begab sich in den Schrankraum. Mit einem
Hammer zerschlug er die Kreidebrocken. Die kunstvoll auf Asphalt
geklebten Steinkohlenstücke zersplitterten unter den
Hammerschlägen. Gelbes Metall blitzte im Licht, Gold, leuchtendes
Gold, dem Birger Lost seit Jahr und Tag mit wachsender Gier
nachgejagt war. Es war in der Form [bookmark: page252]von verbeulten Ringen und Ketten. Aus
den Kreidebrocken flimmerte der Glanz von Brillanten, die Birger
Lost vorsichtig in ein Tuch wickelte. Er war so vertieft in seine
Arbeit, daß er den leisen Luftzug von der plötzlich offenen
Zimmertür gar nicht verspürte.

		»Es war eine glänzende Idee von Jack, mich hierher zu schicken
und in Arsta-Strand allein auf Sie zu warten, Birger Lost!« ertönte
eine feste Stimme.

		Birger Lost ließ den letzten Kreidebrocken zur Erde fallen. Ein
irres Lächeln umspielte seine Lippen, als er zur Tür blickte, wo
ein Mann in einem gelben Regenmantel stand.

		»Oh, Sergeant Wade, oder Degerby, oder wie Sie sich sonst nennen
mögen«, kicherte Birger Lost, »wollen Sie mir helfen, diese
hübschen Sachen ins Meer zu schütten?«

		Nathanel Wade blickte mißtrauisch auf Birger Lost.

		»Interessiert es Sie wirklich, mehr von mir zu wissen?« fragte
er. »Doch es ist erklärlich! Als ich vor einem Jahr in New York
durch die Zeitung von dem Unfall Frau Eri Humles hörte, konnte ich
nicht wissen, daß Sie einmal das Erbe eines Schuftes, wie [bookmark: page253]Olaf Järnvägen
einer war, antreten würden. Sie verstanden indessen die ›Geschäfte‹
noch besser, Birger Lost! Jetzt ist das Spiel aus!«

		Birger Lost ließ ein gellendes Lachen hören.

		»Noch habt ihr mich nicht, ihr Schnüffler!« schrie er. Einer der
Gesteinsbrocken sauste haarscharf an Wades Gesicht vorüber. Gleich
darauf sprang Birger Lost auf ihn zu. Wade wich dem Stoß seiner
Faust aus, weshalb Lost vornüberschoß und durch ein geschicktes
Beinstellen Wades zu Fall kam. Die Betäubung des Sturzes machte ihn
wehrlos, so daß Wade in Sekundenschnelle stählerne Handschellen um
seine Gelenke legen konnte. Wade triumphierte nicht lange über
seinen Sieg, denn er hatte während des kurzen Kampfes eine
Entdeckung gemacht, auf die er eigentlich schon immer gefaßt war.
Beim Sturz hatte sich Birger Losts Haar verschoben. Ein kunstvoll
angefertigtes Toupet war über die Stirnpartie gerutscht, ebenso
hing ein Teil des silbergrauen Bartes vom Kinn. Es bedurfte keines
scharfen Hinsehens, um hinter diesen Kulissen einen ganz anderen
Menschen zu erkennen. Dieser andere war – Inspektor Torget.

		Wade ging zum Arbeitszimmer hinüber, dessen [bookmark: page254]Tür er hinter sich offen
ließ. In wenigen Minuten hatte er die telephonische Verbindung mit
dem Hauptpolizeiamt und Staatsanwalt Kronberg. Ein Lächeln
umspielte seine Lippen, als er Kronberg hörte. Während er auf das
Erscheinen der Beamten wartete, sammelte er Birger Losts Schätze
aus den Regalen, wobei ihm Lost mit wutverzerrter Miene zusah.

		»Da hätten wir ja alles Gold von der ›Atlanta‹ beisammen«, sagte
Wade, »wohin der Rest gehört, wird sich ja auch noch
herausstellen.«

		»Olaf Järnvägen schwor im Hammarby-Klub auf Ihre Freundschaft,
obwohl ich Ihnen immer mißtraute«, versetzte Birger Lost, »der Narr
hat Sie vor meiner Kugel in Schutz genommen.«

		»Dafür kann ich Järnvägen dankbar sein«, erwiderte Wade kühl,
»sympathischer wird mir seine Bekanntschaft dadurch jedoch nicht.«
Er lauschte. Man hörte ein Auto auf der Straße. Eine Stunde oder
mehr konnte nach dem Anruf in Stockholm vergangen sein. Wade ging
hinaus, um die Tür zu öffnen. Er sah einige Männer den Weg
heraufkommen. Als sie in den auf den Weg fallenden Lichtschein
traten, erkannte er Kronberg. [bookmark: page255]

		»Hallo, Wade! Ich hoffe, es lag Wichtiges vor, um uns hier
herauszurufen?«

		»Wovon Sie sich sofort überzeugen können«, erwiderte Wade und
ließ die Herren ein. [bookmark: page256]

	
		
		17.

		Staatsanwalt Kronberg blieb überrascht in der Tür zum
Schrankzimmer stehen. »Oh, wen haben wir denn da?« rief er aus.
»Ich hoffe, Sie werden uns erklären können, wie Inspektor Torget in
diese Verfassung kommt!« Wade sah es um die Mundwinkel des
Staatsanwalts verräterisch zucken.

		»Das wird Ihnen Herr Birger Lost oder Torget, wie er sich auch
nennt, am besten selbst erklären können«, erwiderte Wade, »meine
Aufgabe ist erfüllt.«

		Kronberg winkte die anderen Beamten herein.

		»Bitte, meine Herren, darf ich Ihnen den genialsten Gauner
dieses Zeitalters vorstellen: es ist Birger Lost, den Sie und ich
eigentlich in anderer Eigenschaft kennen.« Staatsanwalt Kronberg
schüttelte Wade die Hand. »Gleichzeitig möchte ich aber auch eine
harmlose Täuschung aufklären. Der Mann, den Sie, meine Herren, nur
als Sergeant Wade kennen, [bookmark: page257]dessen eigenartiges Äußere Sie wohl manchmal
belustigt hat, ist in Wirklichkeit Herr Dirk Humle aus New York,
dem wir diesen großen Fang zu verdanken haben. Durch eine
Zeitungsnotiz erfuhr Dirk Humle, daß eine Frau Eri Humle in Hoboken
verunglückt sei. Da er in der Verunglückten die geschiedene Frau
seines Bruders vermutete, fuhr er nach Hoboken. Oberst Humle hatte
ihm vor Jahren einmal geschrieben, daß seine Frau sicher wieder zu
ihren Verwandten nach Amerika gegangen sei. Dirk Humle fand zwar
keine Verwandten von Frau Eri in Hoboken vor, dafür aber den
Chauffeur des Hauses, Jack Garden, der auch gleich den Verdacht
aussprach, daß Frau Humle sicher ermordet worden sei. In letzter
Zeit sollte sie oft Drohbriefe empfangen haben. Humle und Garden
taten sich zusammen und stellten den Absender dieser Briefe
schließlich fest. Es war der Agent von Olaf Järnvägen, der in New
York die ›Interessen‹ des Bankiers zu vertreten hatte. Man konnte
dem Kerl jedoch nur die Absendung jener Briefe nachweisen. Er
erhielt sechs Monate Gefängnis wegen Bedrohung und – eine Kugel aus
Gardens Revolver zwischen die Rippen. Solche Zwischenfälle werden
von den Beteiligten [bookmark: page258]dort drüben nicht an die große Glocke gehängt,
und Dirk Humle hütete sich natürlich, den Zeugen in dieser
Revolvergeschichte zu machen. Dafür erzählte Garden ihm etwas aus
seiner Vergangenheit. Er kannte aus früherer Zeit einen gewissen
Birger Lost, der in New York vor Jahr und Tag dieselben Gaunereien
verübte wie Olaf Järnvägen in Stockholm. Was Jack Garden von sich
selbst nicht erzählte, konnte Humle sich denken. Der gute Jack war
einst sehr intim mit Birger Lost! Humle schrieb mir, das heißt, an
meine Behörde, eines Tages, und ich teilte ihm Näheres über den
Fall ›Atlanta‹ mit. Auf Grund unserer Abmachungen kam er mit Garden
nach Stockholm.«

		Staatsanwalt Kronberg legte Humle die Hand auf die Schulter.

		»Ihnen, lieber Humle, habe ich auch einige Erklärungen zu geben.
Wie Sie wissen, war Torget der Leiter des Dezernats für
Versicherungsbetrug – ein Geschäft, daß er in seinem Doppelleben
mit seltenem Geschick zu meistern verstanden. Vor Tagen hatte
Torget sich krank melden lassen. Warum soll ein Beamter nicht
einmal krank werden? – [bookmark: page259]Gestern ergab sich jedoch in einer bestimmten
Sache die Notwendigkeit, ihn zu befragen. Ein Beamter begab sich
also in seine Stadtwohnung und stellte hier fest, daß der Inspektor
gar nicht zu Hause war. Auf dringliche Nachfrage erklärte die
Haushälterin, daß Herr Torget wirklich seit Tagen nicht mehr nach
Hause gekommen sei. Wie konnte er auch! Er hatte ja genügend in
Nynäshamn und in der Brunnsgatan zu tun, wo die Abwicklung seiner
›Geschäfte‹ ihn stark in Anspruch nahm. Davon ahnten wir bis
gestern jedoch nichts. Als Sie, Herr Humle, mir vor einer Stunde am
Telephon erklärten, daß Torget hier sei, wußte ich sofort, daß Sie
endlich den Beweis für das Doppelleben Torgets erbracht hatten.
Inspektor Torget hatte bisher Glück. Seine Arbeit als wohlhabender
Makler brachte ihn noch nie in die Verlegenheit, im Amt vermißt zu
werden, aber jetzt sollte und mußte er fast gleichzeitig an zwei
verschiedenen Bühnen auftreten; das war ihm natürlich unmöglich.«
Kronberg gab zwei Schutzmännern, die leise eingetreten waren, einen
Wink. »Torget-Lost, ich verhafte Sie wegen Mordes, Mordversuchs und
Versicherungsbetruges!«

		»Hoffentlich werden Ihnen die Beweise nicht [bookmark: page260]knapp«, versetzte
Lost-Torget höhnisch und ließ sich hinausführen.

		»Ich hatte eine dramatische Auseinandersetzung erwartet«, sagte
Kronberg, als die Tür geschlossen war, »dieser Kerl ist der
Gerissenste, der mir in meiner Praxis vorgekommen ist. Nun, er wird
sich wundern, wenn er Molly Danes Aussagen zu hören bekommt.«

		»So, hat die Dane gesprochen?« fragte Dirk Humle.

		»Alles, was wir wissen wollten«, erklärte Kronberg
befriedigt.

		»Sie war an dem betreffenden Tage in der Brunnsgatan, um
Järnvägen zu besuchen. Ihre Angewohnheit war, in einem kleinen
Garderobenzimmer abzulegen, ehe sie bei Järnvägen eintrat. Da hörte
sie Schritte auf dem Korridor, und als sie durch den Türspalt
blickte, sah sie Birger Lost vorübergehen. Gleich darauf erfolgte
ein Schuß, und Lost rannte hinaus, ohne zu wissen, daß sein Kommen
bemerkt worden war. Raul Harper hatte sie jedoch beide in das Haus
gehen sehen. Er sagte uns nichts darüber, weil er auf ein gutes
Erpressergeschäft mit Lost hoffte, und Molly Dane hatte keine
Ursache, Lost [bookmark: page261]zu verraten, weil sie an ihren Besuch in
Norrmalm bei einem gewissen Degerby erinnert wurde. Ehe sie das
Haus verlassen konnte, hörte sie aber noch den Schreckensruf von
Oberst Humle, der das Haus auf dem Wege durch das Büro verließ.
Torget war vor Jahren Vigilant der Stockholmer Polizei, und sein
Umgang mit unseren ›Kunden‹ befähigte ihn verständlicherweise, ein
›tüchtiger Beamter‹ zu sein. Da konnte die Beförderung nicht
ausbleiben. Seine kleine Konkurrenz im ›Geschäftsleben‹ ließ er als
Polizist hochgehen, um für seine Interessen ertragreicher arbeiten
zu können. Eine ausgezeichnete Praxis! Einmal mußte der Schwindel
jedoch zusammenbrechen.«

		»Dann hätten wir hier wohl vorläufig nichts mehr zu tun?« fragte
Humle dienstlich. Staatsanwalt Kronberg lachte.

		»Ja, Sergeant Wade, Sie können gehen!« sagte er mit komischer
Würde.

		Zwei Autos hielten am Waldweg. Ihre Scheinwerfer zielten in das
bereifte Gebüsch. Beschlagnahme der Juwelen und Versiegelung des
Hauses, Bestellung des Wachtdienstes vom Polizeiamt Nynäshamn
hatten noch einige Zeit in Anspruch genommen. Ein [bookmark: page262]Beamter trug den
Lederkoffer mit seinem wertvollen Inhalt. Kronberg gab dem Fahrer
des ersten Wagens einen Wink zur Abfahrt. Es war ein gewöhnlicher
Polizeiwagen mit einem »bruchsicheren« Kastenaufbau, und sein
Inhalt war für Staatsanwalt Kronberg nicht weniger wichtig als die
Juwelen in dem kleinen Handkoffer.

		Unterwegs fragte Dirk Humle: »Also hatte Raul Harper doch recht,
als ihm damals im Södra-Theater das Verhalten Torgets verdächtig
vorkam?«

		»Gewiß«, versetzte Kronberg, »Birger Lost war im Theater bekannt
und fand überall ungehindert Zutritt, als Polizeiinspektor konnte
man ihm das Betreten der Bühne noch weniger verwehren. Keiner
bemerkte ihn jedoch, bis auf Raul Harper, der ihn beim Verlassen
des Bühnenhauses beobachtet hatte.«

		»Man möchte es geradezu für eine Wahnsinnstat halten, daß dieser
Torget seine Mitwisser einen nach dem anderen beseitigen wollte und
glaubte, damit Erfolg zu haben!« sagte Dirk Humle.

		Staatsanwalt Kronberg sah nachdenklich vor sich hin. »Ich habe
in meiner Praxis mit Verbrechern aller Art noch keinen gefunden,
der auf mich den Eindruck eines mit Vernunft begabten Menschen
[bookmark: page263]gemacht
hätte. – Eigentlich sollten Sie mir einen Vorschlag machen,
Humle!«

		Dirk Humle blickte ihn fragend an.

		»Einen Vorschlag zur Güte«, versetzte Kronberg, »mein Gehrock
wird heute nacht zu eng.« Er schlug Humle auf die Schulter. »Kommen
Sie mit zum Polizeiamt, die Formalitäten werden schnell erledigt
sein, und ich fahre mit zu Ihnen!«

		Noch nie hatte Humle Kronberg so lebhaft gesehen.

		»Zu mir?« fragte er.

		»Ja, oder wenn Sie wollen auch zu Richard Degerby!«

		Dirk Humle glaubte dieses Bedürfnis des Staatsanwaltes um so
verständlicher zu finden, als man zur Stunde nirgends mehr einen
»guten Tropfen« bekommen konnte, wenn man nicht gerade eingeladen
wurde. Er war also einverstanden, worauf sich Kronberg aufatmend
den Hut ins Genick schob.

		Erst gegen Morgen kamen sie in Norrmalm an. Jack Garden stand
verschlafen im Vorraum, und man sah unter seinem Morgenrock die
Hosenbeine eines Schlafanzuges mit breiten Streifen
aufleuchten.

		»Wünsche, wohl geruht zu haben, Jack«, rief Dirk [bookmark: page264]Humle lachend. »Später
oder früher Besuch, wie Sie wollen! Servieren Sie alle Reste, die
noch im Likörschrank vorhanden sind! Essen werden wir später.«

		Jack Garden sah ihn und Kronberg fragend an. »Ja, aber Herr
Degerby, ich – –«

		»Sie können mich jetzt wieder ruhig bei meinem guten Namen
nennen«, unterbrach ihn Dirk Humle, »aber der Teufel soll Sie
holen, wenn Sie Fräulein Järta ein Sterbenswort von meiner Rückkehr
zu mir selbst erzählen!«

		»Oh, ich hätte Ihnen noch viel mehr zu erzählen, Herr Humle«,
erwiderte Jack Garden, »würden Sie mir wohl verraten, warum Sie
mich nach Arsta-Strand geschickt haben?«

		»Natürlich, um Elke Järta zu holen«, versetzte Humle ruhig, »und
Sie haben Ihren Auftrag sicher zur Zufriedenheit ausgeführt, denn
in einem anderen Falle wollten Sie mich in Nynäshamn telephonisch
benachrichtigen!«

		»Beinahe hätten wir Birger Lost erwischt«, platzte Garden
heraus.

		»Was heißt wir?« fragte Humle.

		»Nun ich und der naseweise Polizist, der mich absolut [bookmark: page265]ins Haus
begleiten wollte«, sagte Garden, »wie gesagt, ich zielte etwas zu
weit rechts, die schwedischen Revolver taugen nichts.«

		Humle hob warnend den Finger. »Jack, was habe ich Ihnen gesagt,
Sie sollten Ihren Revolver zu Hause lassen!«

		»Habe ich auch«, verteidigte sich Garden, »es war der Revolver
des Polizisten, der nichts damit anzufangen wußte.«

		»Wie sind Sie übrigens in Losts Haus gekommen, wenn nicht durch
die Tür oder die Fenster?«

		»Durch das Dach!« versetzte Jack Garden unerschüttert.

		»Gut, die Geschichte können Sie uns bei Tisch erzählen«,
entschied Humle, und sie betraten das Eßzimmer.

		Jack Garden sah sein Abenteuer in Arsta-Strand von der
sportlichen Seite aus. Sein Bericht wurde durch die Schwierigkeiten
gewürzt, die sich der Entdeckung von Elke Järtas Gefängnis
entgegengestellt hatten.

		»Ich brachte Fräulein Järta nach Vasastaden, wie Sie es
angeordnet hatten, Herr Humle. Ich bedaure nur, daß uns Lost
entkommen ist.« [bookmark: page266]

		»Prost, Humle«, sagte Staatsanwalt Kronberg. »Sie können Ihr
Bedauern für bessere Dinge aufheben«, wandte er sich an Garden,
»Birger Lost oder Inspektor Torget, wie er sich sonst noch nannte,
befindet sich dank der Aufmerksamkeit Ihres Herrn und Meisters
bereits in unserem Gewahrsam!«

		Jack Garden wollte gerade die frischen Flips vor die Herren
stellen, als er kurzentschlossen einen davon hinter die eigene
Binde goß, »Verzeihung, Herr Humle«, sagte er und schenkte von
neuem ein.

		Der Morgen lag schon hell über Stockholm, als Staatsanwalt
Kronberg von Norrmalm wegfuhr. Der Chauffeur hatte bestimmten
Auftrag, ihn in seiner Privatwohnung in Östermalm abzuliefern. Da
Kronberg nicht verheiratet und nur immer der gute Onkel seiner
zahlreichen Verwandtschaft war, kam es ihm auf die Stunde nicht an.
Es gab einen Kampf zwischen ihm und Jack Garden, der sich
vergeblich bemühte, dem Schwankenden in den Gehrock zu helfen, der
während der »Sitzung« über der Stuhllehne hing. Kronberg wollte
diesen Rock nicht. »Dieser Gehrock ist Würde, lieber Humle«, sagte
er, »und ich will ein paar Tage lustig sein.« So kam es, daß
Kronberg den Mantel über die Hemdsärmel [bookmark: page267]zog und ohne Gehrock den
heimischen Penaten zusteuerte.

		*

		An einem sonnigen Wintertag verließ Raul Harper das
Hauptpolizeiamt. Staatsanwalt Kronberg hatte ihm eine lange
Standpauke gehalten, worin viel von Besserung die Rede war. Das
Verfahren gegen Birger Lost-Torget konnte den jungen Mann ohnehin
noch in die Geschichte verwickeln. Sein Weg führte ihn sofort nach
Vasastaden. Er stand lange in Gedanken vor der Järtaschen
Wohnungstür. Gegenüber klebte noch immer die beschmutzte
Visitenkarte mit dem Namen »Nathanel Wade«. Vielleicht war es
besser, wenn er doch erst einmal mit dem Sergeanten sprach. Nach
seinem Klopfen näherten sich hinter der Tür schlürfende Schritte.
Nathanel Wades rote Nase kam im Türspalt zum Vorschein. »Ach, Sie
sind es«, sagte er, »bitte, kommen Sie herein! Oder haben Sie sich
geirrt? Järtas wohnen doch drüben.«

		Raul Harper sah unschlüssig vor sich hin. »Ich weiß nicht, ob
ich – –«

		»Ach was«, drängte Wade schmunzelnd, »kommen Sie nur, ich bin
doch neugierig, was Fräulein Elke sagen wird!« Und er war wirklich
neugierig, [bookmark: page268]nur in einem anderen Sinne, als Raul Harper
glaubte.

		Frau Järta begrüßte den jungen Mann mit einem Schwall von
Willkommensworten. Norbert Järta war nicht anwesend. Elke saß im
Wohnzimmer und stickte an einem Seidenkissen.

		»Ach, Raul Harper«, sagte sie, als der junge Mann verlegen
eintrat. Nathanel Wade, der sich hinter ihm ins Zimmer drängte,
blickte gespannt auf Elke. Diese schüttelte Harper die Hand und
fragte ihn nach allen möglichen Dingen, die seine Zukunft betreffen
konnten. Das sieht alles recht nüchtern aus, dachte Nathanel
Wade.

		»Elke, ich wollte eigentlich heute mit Ihnen über unsere
gemeinsame Zukunft sprechen«, versetzte Harper etwas verstimmt.
Elke Järta sah ihn groß an, dann lachte sie herzlich. Auch Raul
Harper konnte ihr dieses Lachen nicht übelnehmen, denn es klang so
unbekümmert. »Raul, was haben Sie sich in den Kopf gesetzt? Gern
wollen wir Ihnen helfen, wenn Sie Hilfe benötigen.«

		Es entstand eine kleine Pause, die Nathanel Wade geschickt
überbrückte. »Natürlich stehe auch ich Ihnen gern zur Verfügung«,
sagte er.

		»Danke, Herr Wade«, erwiderte Harper, »ich [bookmark: page269]werde Ihre Hilfe wohl in der
nächsten Zeit nötig haben.«

		Frau Järta brachte Kaffee und Kuchen. Die Tafelrunde ließ sich
das Ende des Inspektor Torget noch einmal in allen Einzelheiten
schildern.

		»Zwischen Torget und Järnvägen war eigentlich kein Unterschied«,
versetzte Wade im Verlauf seines Berichtes, »Järnvägen lernte
Lost-Torget vor acht Jahren kennen. Im Rausch verriet er ihm den
Anschlag auf die Atlanta. Torget ließ nicht nach. Er denunzierte
Järnvägen bei der Polizei; gleichzeitig bot er Järnvägen an, die
Juwelen von der Atlanta vorläufig in Verwahrung nehmen zu wollen,
damit diese von der Polizei bei ihm nicht gefunden würden. Er
dachte nicht daran, den Raub wieder herauszugeben. Von jetzt an
wurde Lost-Torget der Schatten Järnvägens. Als er überdies später
noch herausbekam, daß Järnvägen den Steuermann der Atlanta ermordet
hatte, gewann er vollkommen Einfluß auf seinen Kumpan. Seine
Erpressungen nahmen immer größere Formen an. Järnvägen konnte die
Gelder nicht mehr herbeischaffen, die Lost-Torget von ihm
verlangte. In aller Öffentlichkeit mußte er sich schließlich für
[bookmark: page270]insolvent
erklären, obwohl er für sich aus seinen Betrügereien noch genügend
Mittel gerettet hatte. Es kam zu einem Streit zwischen den beiden.
Jeder von Ihnen wußte, daß einer den Platz räumen mußte.
Lost-Torget war schneller. – Jetzt am Ende der Tragödie wird es
einen Riesenprozeß geben. Mehr als ein Dutzend Schiffsangestellte
sind schwer belastet. Sie haben für die ›Firma
Järnvägen-Lost-Torget‹ gearbeitet; andere wieder können an Hand der
bei Torget beschlagnahmten Schriftstücke glatt überführt werden,
Höllenmaschinen an Bord der Schiffe gebracht zu haben. Im Laufe der
›Praxis‹ von Järnvägen-Lost sind mehr als ein Dutzend
Transportdampfer auf diese Weise untergegangen.«

		»Entsetzlich«, hauchte Frau Järta und zückte von neuem die
bauchige Kaffeekanne. Es war Raul Harper, der zuerst davon sprach,
nicht länger stören zu wollen. Sein Abschied von Elke Järta stand
unter dem Eindruck seiner Zukunft, die voll neuer Pläne und ihm
geneigter Mädchen war. In letzterer Beziehung kannte ihn auch Elke
sehr genau.

		Nathanel Wade schlurfte mit ihm über den Korridor. »Warten Sie
einen Augenblick, Harper«, sagte er und verschwand in seiner
Wohnung. Als er [bookmark: page271]wieder herauskam, drückte er dem jungen Mann
eine Banknote in die Hand und schlug ihm die Tür vor der Nase zu,
ehe Harper auch nur ein Dankeswort stammeln konnte.

		Am Abend sah man Raul Harper schon in einem prominenten
Kaffeehaus, wo er seine Enttäuschung über Elke Järta in Schokolade
ertränkte und unternehmend zu einer hübschen Blondine hinüber
sah.

		*

		Auch in Nynäshamn bei Oberst Humle gab es Schokolade. Fred
Hanssen servierte sie und schob dem jungen Mädchen, das dem
Obersten noch etwas schüchtern gegenüber saß, eine Polsterbank
unter die Füße.

		An diesem Abend zog Elke Järta endgültig in das väterliche Heim
in Nynäshamn. Als sie am Nachmittag mit Raul Harper am Kaffeetisch
saß, wollte sie nicht darüber sprechen. Eigentlich war ihr dieser
Wechsel zu plötzlich gekommen. Schon meldete sich die Sehnsucht
nach Vasastaden, nach dem kleinen Zimmer, in dem sie ihre Jugend
verlebte, nach den Menschen, die ihr wie Vater und Mutter vertraut
waren. Ein bißchen dachte sie auch an Nathanel Wade. Ihr Vater
hatte ihr hier das Zimmer ihrer [bookmark: page272]verstorbenen Mutter einrichten lassen.
Es war ein Luxuskabinett gegen ihr Jungmädchenzimmer in
Vasastaden.

		»Es ist fußkalt bei uns«, sagte Fred.

		»Bring eine Decke«, versetzte Oberst Humle und lehnte sich
behaglich in seinen Sessel zurück. Fred kam dem Auftrag nach.
»Wollen Sie einmal die Schokolade probieren?« fragte er Elke Järta.
»Hier ist Zucker.«

		Elke nippte an der Tasse, während Fred und der Oberst gespannt
auf ihr Urteil warteten. »Danke, sie ist süß genug«, sagte Elke
lächelnd.

		Fred zupfte an der Decke herum, stieß das Schüreisen in die
Holzglut des Kaminfeuers, das es hell aufloderte, schob Elke noch
ein Kissen in den Rücken und dachte schon in der nächsten Minute
wieder darüber nach, was er noch für Elke Järta tun könnte.
»Schließ die Tür«, sagte Humle, »es wird Zugluft sein!«

		Der Oberst und Fred Hanssen bemühten sich mit komisch wirkender
Zärtlichkeit um sie. Herr und Diener standen einer Situation
gegenüber, der sie sich nicht gewachsen fühlten. Oberst Humle
erzählte ihr von der Mutter, schilderte das Verbrechen [bookmark: page273]auf der
Atlanta und wiederholte damit nur das, was ihr Nathanel Wade schon
berichtet hatte.

		»Sind Ihnen die weißen Handschuhe nicht zu warm?« fragte Elke
den Diener. Fred Hanssen lächelte verstohlen zu Oberst Humle
hinüber, der diese »Kostümierung« auf dem Gewissen hatte.

		»Wünschst du, daß er sie auszieht?« fragte Humle.

		»Ach nein, ich finde es nur komisch«, sagte Elke und ließ ein
glockenhelles Lachen hören, »stell' dir vor, die Stallmeister im
Zirkus haben auch weiße Handschuhe an.«

		Fred Hanssen hustete und Elke wurde etwas verlegen.

		»Ich habe noch eine Überraschung für dich«, sagte Robert Humle,
»aber du wirst ihrer erst morgen abend teilhaft werden.«

		»Oh – was mag das sein?« rätselte Elke und nahm Fred die
silberne Schokoladenkanne aus der Hand, aus der er dem Obersten
soeben wieder eingießen wollte. »Das tue ich von nun an selbst«,
sagte sie.

		»Hast du es gehört, Fred? Sie tut es selbst!« ließ sich Humle
stolz vernehmen.

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem [bookmark: page274]Schluß, daß ich Sie seit
Jahren nicht in so guten Händen gewußt habe«, entgegnete Fred mit
zärtlichem Blick auf Elke.

		»Oh, welche Selbstverleugnung, Herr Hanssen«, versetzte
Elke.

		»Sag Fred zu ihm«, befahl Humle, »du machst ihn mir noch
selbstbewußter, als er schon ist.«

		Fred Hanssen errötete wie ein Schulmädchen und zupfte an seiner
Krawatte. »Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß der
Herr Oberst dem gnädigen Fräulein doch heute schon sagen könnten,
daß wir morgen zur Redoute gehen.«

		»Schweig, du bist und bleibst ein Schwätzer«, fuhr Humle auf,
»morgen wird sie es erfahren, nicht eine Stunde früher!«

		Elke schälte sich aus Kissen und Decken. Ehe der verärgerte
Oberst sich versah, hatte sie ihn geküßt.

		Kein Engel ging durchs Zimmer, nur Fred Hanssen, der sein
Lächeln nicht zeigen wollte. »Noch ein Kuß, und er erzählt ihr
mehr, als er verantworten kann«, flüsterte er und schloß die Tür
leise hinter sich. [bookmark: page275]

	
		
		18.

		Der Hammarby-Klub veranstaltete seine berühmte Maskenredoute.
Einmal im Jahr tanzte man im bunten Maskenreigen durch die prächtig
ausgestatteten Räume des Klubs. Einmal im Jahr – obwohl sich
mancher der Gäste insgeheim sagte, daß sie alle und immer tanzten,
von Börse zu Börse, bis einer oder der andere auf dem glatten
Parkett der Finanzen ausrutschte und im Reigen der Tänzer nicht
mehr mittun konnte. Die Erinnerung verblaßte jedoch schon, als man
den Umschlag der Einladung aufgerissen hatte. Das Ereignis
erkämpfte sich seinen Platz. Redoute im Hammarby-Klub.

		Oberst Humle half Elke aus dem Auto. Er war unsagbar stolz auf
sie. Ehe sie die breite Freitreppe hinaufgingen, mußte sich Humle
von ihr die Halbmaske anlegen lassen, obwohl er weniger für solchen
Mummenschanz war. Elke bestand jedoch darauf [bookmark: page276]und bediente sich selbst in
gleicher Weise. Humle trug den Frack unter einem lila Domino und
Elkes Kostüm blieb vorerst unter einem solchen von gelber Seide
noch im Verborgenen. Im Foyer ging Humle forsch auf einen Ritter
los, der dort an einer Säule lehnte.

		»Hallo, Kronberg, wenn ich nicht irre!« rief Humle ihn an.

		»Recht erraten, Herr Oberst«, entgegnete der Ritter, »Guten
Abend, Fräulein Humle-Järta!« Er begrüßte Elke mit einem
Handkuß.

		Elke witterte Verrat. Maskierte man sich, um vorher dem anderen
seine Maske zu verraten? Ringsum bewegte sich der Reigen der Gäste.
Da es schon spät war, hatten die meisten bereits dem Wein tüchtig
zugesprochen. Heute war eine Gelegenheit. Kein Prohibitionsgesetz
sollte daran rütteln. Im großen Saal tanzte man zu der Musik einer
Bojarenkapelle.

		»Hier jemanden zu finden, dürfte aussichtslos sein«, meinte
Humle und nahm Elkes Arm fester in den seinen, um sie im Trubel
nicht zu verlieren. Kronberg steuerte auf einen Tisch zu, der ihnen
reserviert worden war. Von allen Seiten flogen ihnen Scherzworte
zu. Ein Clown überschüttete Elke mit [bookmark: page277]einem Konfettiregen und schlug dem
»ritterlichen« Staatsanwalt mit der Pritsche auf die Blechbrust.
»Marke eiserner Ofen!« rief ihm ein Zigeuner zu. Elke sah sich im
Saal um. Der Oberst tat so geheimnisvoll, wann sollte die
Überraschung kommen, die er ihr versprochen hatte?

		»Haben Sie eigentlich schon wieder von Ihrem Bruder gehört?«
fragte Kronberg den Obersten betont. Humle sah sich suchend um.

		»Gehört schon«, brummte er, »aber ich sehe ihn nicht.«

		Der Wein kam. Im Kühler schepperte das Eis, und Kronberg
nestelte an seinem Visier. »Der Mann hat recht«, sagte er, »man
kommt sich in dem Ding vor, wie in einem eisernen Ofen.«

		Elke hatte längere Zeit zum Ausgang gesehen. »Sieh nur«, wandte
sie sich an Humle, »da drüben steht Sergeant Wade!« Sie wußte
selbst nicht, warum sie plötzlich Herzklopfen bekam.

		»Ah, in der Tat, Sergeant Wade«, versetzte Kronberg, »ich will
ihn doch gleich mal herüberrufen!«

		Wenige Minuten später trat er mit Wade an den Tisch. Wade
spielte seine Verlegenheit meisterhaft. Er bemühte sich, seinen
schäbigen gelben Regenmantel [bookmark: page278]vorn zusammenzuhalten, und wußte
augenscheinlich nicht, wohin er den Hut legen sollte. »Sind Sie
dienstlich hier, Wade?« fragte Kronberg, und Oberst Humle ließ ein
verdächtiges Glucksen hören, als wolle er jeden Augenblick in ein
verletzendes Lachen ausbrechen. Elke fand dies unhöflich und
erkundigte sich mit freundlichem Lächeln nach dem Ergehen ihres
alten Bekannten. Wade erzählte mit monotoner Stimme und seine gut
gespielte Bescheidenheit wollte sogar das Glas Wein ausschlagen,
das ihm Kronberg freundlich anbot.

		»Trinken Sie nur, Wade, hoffentlich schmeckt er ihnen.«

		»Danke, Herr Staatsanwalt, aber ich muß eigentlich noch weiter
und – –«

		»Nichts da«, unterbrach ihn Kronberg, »vorläufig bleiben Sie
hier.« Es kam Elke so vor, als vermeide der Oberst aus Stolz, ein
Wort an den Sergeanten zu richten.

		»Wollen wir nicht einmal tanzen?« fragte sie Wade.

		»Du wärest imstande«, knurrte Humle.

		»Doch«, entgegnete Elke lächelnd und erhob sich. Der
Seidenmantel glitt von ihren Schultern und sie [bookmark: page279]stand vor Wade in einem
Pagenkostüm aus blauem Samt.

		Schnell waren sie im Reigen der Tanzenden den Blicken des
Obersten und Kronbergs entschwunden.

		»Da tanzt er nun«, kicherte Humle.

		»Ein Hauptspaß«, gab Kronberg zu, »Ihnen zum Ärger tut sie es
sicher!«

		Humle zuckte nur die Achseln. »Sie sollten Menschenkenner sein«,
sagte er schließlich und nahm einen Schluck aus seinem Glas.

		Kronberg kippte sich das Visier hoch. »Zum Donner, meinen Sie
wirklich, daß – –«

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, würde Fred
Hanssen sagen!«

		Elke mußte die überraschende Feststellung machen, daß Wade
wirklich ein guter Tänzer war. Wie ganz anders war das doch heute!
Sie erinnerte sich des Ausganges mit Sergeant Wade, der sie
eigentlich in dieser Kunst enttäuschte.

		»Wir fühlen uns nun in Vasastaden recht einsam«, sagte Wade, sie
leise an sich ziehend.

		»Und ich? – Danach fragen Sie nicht? Papa ist so gut zu mir, und
doch – –«

		»Sie haben Heimweh, Fräulein Elke?« [bookmark: page280]

		»Jetzt schon? Das wäre wohl verfrüht, aber es könnte einmal
sein«, versetzte sie nachdenklich. Sie tanzten schon die dritte
Runde. Ein Knopf baumelte an Wades Regenrock.

		»Sie sollten heiraten, Wade«, sagte Elke und bückte lächelnd zu
ihm auf.

		»Ach, wer nimmt mich«, versetzte er, und es fiel ihm schwer.

		Da blies die Kapelle einen Tusch. Der Tanz war beendet, und
damit verkündete der neue anbrechende Tag die Demaskierung. Elke
legte schon die Larve ab, als sie an den Tisch zurückgingen.

		»Hallo, Wade, Demaskierung!« rief Kronberg, »zur nächsten
Redoute müssen Sie mir Ihren Mantel pumpen. Ich schwitze mich hier
unter der Blechkiste tot!«

		»Soll sofort geschehen«, sagte Nathanel Wade sich verbeugend.
»Bitte, entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«

		»Du hättest freundlicher zu ihm sein sollen?« wandte sich Elke
schmollend an Humle.

		»Kann ich ja nachholen«, brummte er schmunzelnd.

		Elke schaute überrascht auf, als ein Herr im [bookmark: page281]Frack zu ihnen an den
Tisch kam. Irgendwie erinnerte sie dies Gesicht an Sergeant Wade.
Das waren dieselben Züge, dieselben Lippen, aber hatte Wade nicht
eine rote Nase? Trug er nicht immer diesen unansehnlichen gelben
Regenmantel und einen schlecht sitzenden Anzug? Und wo war die
Brille, hinter deren dicken Gläsern die Augen kaum zu sehen
waren?

		»Darf ich dir meinen Bruder Dirk Humle vorstellen?« fragte der
Oberst.

		»Dirk Humle?« Elke war noch ganz in Gedanken.

		»Du wirst jetzt und immer vergeblich auf Sergeant Wade warten«,
setzte Humle hinzu, »Sergeant Wade ist tot, es lebe Dirk
Humle!«

		»Prosit!« rief Kronberg und hob sein Glas.

		»Und das ist deine Überraschung?« fragte Elke.

		»Deine und meine«, sagte Humle, »ist er nicht ein
Teufelskerl?«

		»Hoffentlich sind Sie nun nicht enttäuscht«, ließ sich Dirk
Humle vernehmen.

		»Oh, ich fand Sergeant Wade viel netter«, schmollte Elke.

		»Bei einiger Überlegung komme ich zu dem Schluß, daß ich jetzt
den Auftrag geben darf, den [bookmark: page282]Sekt zu servieren«, sagte da eine tiefe Stimme
hinter ihnen.

		»Recht so, Fred«, rief Kronberg, »du kommst zur rechten Zeit.«
Und sich zu Elke hinüberbeugend setzte er leise hinzu: »Ich glaube
fest daran, daß Sergeant Wade seine Rolle ausgespielt hat. Das ist
immer so, wenn man heiratet!«

		*
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